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    Was zuvor geschah 
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    1593 
 
    Mary und Dorian durchqueren zusammen mit Kapitän Blaubart und seiner Mannschaft die Sieben Weltmeere. Eines Nachts beginnen die Sirenen zu singen, um die Seemänner in den Tod zu locken. Diese wissen sich zu helfen, indem sie sich Wachs in die Ohren stecken. Dieser Trick funktioniert jedoch bei Dorian nicht, da sein vampirisches Gehör die Melodie dennoch hört. Deshalb bittet er Mary, ihn einzuschließen, damit er niemandem etwas tun kann. 
 
    Der Gesang hat auf Mary selbst keinen Einfluss, da sie eine Frau ist. Sie betritt das Deck, um die Sirenen zu bitten, mit dem Singen aufzuhören und sie weiter segeln zu lassen. Überraschenderweise wissen die Sirenen, wer Mary ist, und raten ihr, sich ihnen anzuschließen, indem sie ihre Seele an die Meerhexe verkauft. Nicht nur ihr selbst drohe ein schreckliches Schicksal, sondern der ganzen Menschheit. Um das zu verhindern, müsse Mary sich umbringen. Außerdem warnen die Sirenen sie vor Dorian, der den Grund kennen würde, warum sie beide nicht zusammen sein dürften, diesen aber vor ihr geheim halte. 
 
    Ehe Mary weitere Fragen stellen kann, gelingt es Dorian, aus seinem Gefängnis auszubrechen. Er hat jede Kontrolle über seinen Körper verloren und richtet unter Deck ein schreckliches Blutbad an. Als er über die Hälfte der Schiffsmannschaft getötet hat, will er auch auf Mary losgehen. Dieser gelingt es aber, zu ihm durchzudringen. Schockiert von dem, was er angerichtet hat, stürzt sich Dorian in die Fluten und lässt Mary allein zurück. 
 
    Die verbliebenen Seemänner geben Mary die Schuld an ihrem Unglück und beschuldigen sie der Hexerei. Sie wollen sie töten, doch Kapitän Blaubart behauptet, dass er sich selbst um ihre Bestrafung kümmern wolle, und führt sie in seine Kajüte.  
 
    Dort offenbart er Mary seine wahre Identität: Er ist der Teufel. Er droht Mary, sie und auch Dorian zu töten, wenn sie nicht ihre Seele an ihn verkauft. Im Gegenzug würde er ihnen ein Boot schenken, das niemals sinken kann, sodass sie weiter nach dem Turm der Erdenmutter suchen können. Da Mary keinen anderen Ausweg sieht, willigt sie ein. 
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    2012 
 
    Während Will durch den Fluch des Schlafenden Todes in Schneewittchens Träumen gefangen ist, bewachen Maggy und Joe seinen Körper in Schloss Drachenburg. Rumpelstein behauptet, Maggy etwas Wichtiges zeigen zu wollen, und führt sie in eine magische Bibliothek. Dort entdeckt sie ein Buch, welches den Titel ›Die Grimm-Chroniken‹ trägt. Darin ist ihre Geschichte niedergeschrieben. Alles, was bisher geschehen ist, findet sie dort Wort für Wort wieder. Verängstigt flieht sie aus dem Raum und lässt das Buch zurück. 
 
    Am Abend erzählt sie ihrem Bruder von der Entdeckung. Als sie am nächsten Tag noch einmal einen Blick in die ›Grimm-Chroniken‹ werfen möchte, kann sie es jedoch nicht mehr finden. Rumpelstein hat sie reingelegt, denn er wusste, dass jeder Mensch dieses Buch nur einmal finden und lesen kann. Maggy hat somit ihre Chance vertan. Sie reagiert wütend und vorwurfsvoll, dabei erfährt sie, dass auch Rumpelstein nicht aus eigenen Motiven handelt. Jemand hat ihm seinen Namen gestohlen und erpresst ihn.  
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    Zwischen Traum und Wirklichkeit, 1812 
 
    Will gelangt in seinem Traum in ein unterirdisches Badezimmer, in dem Königin Mary in Blut badet. Auf dem Fliesenboden liegt der nackte Leichnam einer jungen Frau, die ihr zum Opfer gefallen ist.  
 
    Es ist eine Erinnerung Margerys, die ebenfalls anwesend ist. Um Will dazu zu bringen, sich daran zu erinnern, wer er wirklich ist, verlässt sie ihr Versteck und stellt sich mutig ihrer Mutter entgegen, die sie töten möchte. Doch anders als in den vorherigen Träumen, kann die Königin dieses Mal auch Will sehen und greift ihn anstatt ihrer Tochter an. Dabei reißt sie ihm seine Kette mit dem Medaillon vom Hals. Er wird von einem geheimnisvollen Fremden gerettet, der durch ein Pusten in seine Pfeife den Raum in undurchsichtigen grünen Nebel hüllt. 
 
    Als dieser sich wieder lichtet, sind die Königin und Schneewittchen verschwunden. Der Fremde gibt sich als Wills Vater Ludwig zu erkennen. Er offenbart Will, dass sein richtiger Nachname nicht Zimmer, sondern Grimm lautet. Er ist einer der beiden Autoren, welche die Märchen verfasst haben. 
 
    Gemeinsam machen sie sich auf die Suche nach Margery, um diese vor ihrer Mutter zu retten. Ihre Spur führt sie in den Wald, wo die Jäger der Königin die Verfolgung aufnehmen. Sie trennen sich, um es ihnen schwerer zu machen.  
 
    Will erreicht die umgestürzte Kutsche der Königin. Dort findet er Schneewittchen, doch ihre Mutter ist verschwunden. Zusammen suchen sie nach Ludwig und finden ihn eingekreist von den königlichen Jägern, der wölfischen Leibgarde der Königin und Mary selbst. Schneewittchen gibt sich zu erkennen, um Will und seinen Vater zu schützen. Dieser besteht jedoch darauf, gegen die Königin zu kämpfen, in der Hoffnung, sie dabei zu besiegen.  
 
    In seinem Todeskampf entlockt Mary ihm die Wahrheit, dass er nicht Wills Vater, sondern sein älterer Bruder Jacob ist. Ludwig ist nur sein zweiter Vorname. Gerade als die Königin zum tödlichen Schlag ausholen will, wirft sich einer der Jäger vor Jacob und fängt so den Schwerthieb ab. Als seine Kapuze zurückfällt, blickt Will in sein eigenes Gesicht. Er war nicht nur ein Märchenerzähler, sondern auch ein Jäger der Königin.  
 
    Diese Erkenntnis beendet den Traum und holt ihn in die Realität zurück. Er erwacht in Schloss Drachenburg der heutigen Zeit, ebenso wie Schneewittchen. Rumpelstein ist ebenfalls anwesend und informiert sie darüber, dass die Königin Maggy und Joe gefangen hat. Sie wird ihnen etwas antun, wenn Will und Margery sich ihr nicht freiwillig ausliefern. 
 
    Schneewittchen fühlt sich schuldig, weil Wills Freunde ihretwegen nun in Gefahr schweben. Sie möchte ihrer Mutter allein gegenübertreten und ihr geben, was sie verlangt: ihren Tod. Nur so kann sie andere vor sich schützen. Will lässt dies jedoch nicht zu. Jetzt, wo er wieder weiß, wer er war, erinnert er sich auch daran, was er einmal für die Prinzessin empfunden hat. Er drückt seine Gefühle in einem Kuss aus, bevor sie zusammen aufbrechen, um Maggy und Joe zu befreien.
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 Das Lazarus-Bad 
 
    Irgendwo in den Sieben Weltmeeren, Januar 1594 
 
      
 
   D as kleine Boot trieb träge über die ruhige See. Kaum dass es außer Sichtweite der Fahrender Tod war, fand Dorian den Weg zu mir zurück. Im ersten Moment war ich unglaublich erleichtert, ihn wiederzusehen, dann fragte ich mich jedoch, warum er nicht früher aufgetaucht war. Er hatte mich mit Blaubart und seiner Mannschaft allein gelassen, auch wenn er mir versichert hatte, immer in der Nähe zu bleiben. Er war nicht da gewesen, als ich ihn gebraucht hätte.  
 
    »Wo bist du gewesen?«, fuhr ich ihn an, kaum dass er Platz genommen hatte. 
 
    »Nicht weit«, entgegnete er mir, ohne sich weiter zu erklären.  
 
    Offenbar war er zu weit weg gewesen, denn sonst hätte ich meine Seele nicht an den Teufel verkaufen müssen. Zum ersten Mal empfand ich Wut auf ihn. Es lag nicht an dem, was ich mich gezwungen gesehen hatte, zu tun. Selbst wenn er da gewesen wäre, hätte er nichts daran ändern können. Vielmehr verletzte mich sein Schweigen. Er war mir gegenüber nicht ehrlich und behielt so viel für sich, als wäre ich seines Vertrauens nicht würdig. 
 
    »Wie bist du an das Boot gekommen?«, fragte er mich schließlich. Entweder bemerkte er meinen Zorn nicht oder er ignorierte ihn absichtlich.  
 
    »Die Mannschaft wollte mich nicht mehr auf ihrem Schiff haben«, sagte ich leichthin. »Blaubart brachte es nicht über sich, mich von Bord zu stoßen, und hat mir deshalb das Beiboot überlassen.« Es war erstaunlich, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen ging. Ich konnte ihm dabei sogar in die fast schwarzen Augen sehen.  
 
    Ich erzählte ihm nichts von meiner verkauften Seele. Dies war nun mein Geheimnis. Es tat einerseits weh, etwas vor ihm zurückzuhalten, da es meiner Vorstellung von einer harmonischen Beziehung widersprach. Andererseits verlieh es mir auch ein Gefühl von Ebenbürtigkeit.  
 
    Er nickte nur und schien nicht einmal für einen Moment an meinen Worten zu zweifeln, dabei war Blaubart ihm sicher nicht als Mann der Gnade erschienen. Vielleicht schloss er es einfach aus, dass ich in der Lage sein könnte, ihn zu belügen.  
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    Eine dichte Nebelbank hüllte uns ein. Zu Beginn waren wir noch euphorisch gewesen und hatten kräftig die Ruder geschwungen, in der Hoffnung, schon bald den rettenden Turm der Erdenmutter zu entdecken. Schwielen bedeckten meine Hände, die Arbeit nicht gewohnt waren. Selbst als der Nebel aufgezogen war, hatten wir noch nicht aufgegeben, sondern immer weiter gerudert. Wir hatten geglaubt, dass der Nebel sich mit der aufgehenden Sonne verziehen würde. Doch wir hatten seit sieben Tagen keinen Sonnenaufgang mehr erlebt. Nach dem dritten Tag hatten wir die Ruder sinken lassen.  
 
    Das Wetter war grau, düster und trist. Dicke Wolken bedeckten den Himmel. Ein Unterschied zwischen Tag und Nacht war kaum zu erkennen. Die Jahreswende war an uns vorübergegangen, ohne dass wir Notiz von ihr genommen hatten.  
 
    Wir mussten einsehen, dass, selbst wenn der Turm sich in unserer Nähe befand, wir ihn durch die Nebelwand nicht würden sehen können. Wir waren wie in einer Blase gefangen, die uns vor der Welt verschloss. Es gab nur noch Dorian und mich. So verlockend ich die Vorstellung zuvor gefunden hatte, umso mehr quälte sie mich nun. Unsere Gespräche, die ohnehin nie sehr ausführlich gewesen waren, verstummten. Wir hatten einander nichts mehr zu sagen, denn alles, was uns auf der Zunge lag, hätte die Situation nicht besser gemacht.  
 
    Ich musste immer wieder daran denken, dass er mich auf der Fahrender Tod einfach meinem Schicksal überlassen hatte. Er war nicht in der Nähe geblieben, wie er es versprochen hatte. Das perfekte Bild, das ich bis dahin von ihm gehabt hatte, begann zu bröckeln.  
 
    Schon häufig hatten wir geglaubt, durch den Nebel am Horizont die Umrisse von Schiffen zu erkennen. Wir hatten unsere letzten Kraftreserven mobilisiert und versucht, sie zu erreichen, aber ganz gleich, wie kräftig wir ruderten, sie kamen einfach nicht näher. Deshalb waren wir dazu übergegangen, sie zu ignorieren. Sie waren nicht mehr als Halluzinationen, die dazu führen würden, dass wir den Verstand verloren. 
 
    Dorian verschwand oft stundenlang im Meer. Er tauchte hinab in das kalte Wasser und jagte Fische. Er trank ihr Blut, um bei Kräften zu bleiben, und brachte mir ihre Körper. Ich würgte den glitschigen Fisch herunter und wusste, dass ich nie wieder einen Bissen Fisch würde essen können, wenn wir es jemals schaffen sollten, dieser Hölle zu entkommen. Jedoch sah es nicht danach aus, als ob unsere Irrfahrt bald ein Ende finden würde. 
 
    Die Sirenen waren uns nicht mehr begegnet. Sie hatten ihr Interesse an mir verloren, jetzt, wo ich keine Seele mehr hatte, die ich der Meerhexe zum Tausch hätte anbieten können.  
 
    Zweifel schlugen ihre Wurzeln in mein Herz. Wenn Dorian mir stumm gegenübersaß und meinen Blick mied, fragte ich mich, ob unsere Liebe so groß war, wie ich geglaubt hatte. Sie hatte uns vom ersten Tag an nichts als Schmerzen bereitet.  
 
    Mein Leben ohne ihn wäre einsam und unerfüllt gewesen. Jeder Tag wäre wie der andere gewesen. Tage wären zu Jahren geworden. Es wäre ein sicheres Leben gewesen. Mehr nicht. 
 
    Als ich mit ihm geflohen war, hatte ich von einer Zukunft geträumt, in der wir glücklich sein könnten. Unser Lachen sollte die Tage füllen. Mir war klar gewesen, dass wir dafür einen Preis würden zahlen müssen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, wie hoch er sein würde. Ich hatte meine Seele an den Teufel verkauft. 
 
    Wofür? Für ein Dahinvegetieren auf dem Ozean und das Verspeisen von eiskaltem Fisch? Das war kein Leben, sondern eine Bestrafung.  
 
    Ich blickte zu Dorian, der sein Gesicht in seinen Händen vergraben hatte. Er fühlte sich schuldig, weil es ihm nicht gelang, uns aus diesem Nebel hinauszumanövrieren. Ich sehnte mich danach, dass er mich in die Arme nahm und mir ins Ohr hauchte, dass alles gut werden würde. Aber er tat es nicht. Er hielt sich von mir fern. Bereute er bereits, mich je getroffen zu haben? 
 
    »Dorian«, sprach ich ihn leise an. Meine Stimme war eingerostet und ich erkannte ihren Klang kaum wieder. Wir sprachen oft viele Stunden nicht miteinander, manchmal sogar einen ganzen Tag nicht. »Wir könnten noch einmal versuchen, zu rudern«, schlug ich ihm vor, um etwas zu tun zu haben. Wenn meine Hände und Arme von der Anstrengung schmerzten, könnte ich mir weniger den Kopf darüber zerbrechen, wie aussichtlos unsere Situation war. 
 
    Er hob den Kopf und blinzelte mir kraftlos entgegen. »Was soll das bringen? Das Schicksal entscheidet darüber, wann oder …« Er stockte. Er hatte ob sagen wollen. »… wann wir den Turm finden.« Ob wir den Turm finden. 
 
    »Wir könnten unser Schicksal selbst in die Hand nehmen«, entgegnete ich und versuchte, etwas von dem Feuer in seinen Augen zu entfachen, das ich früher darin hatte lodern sehen. 
 
    Meine Worte schienen ihn zu verwundern, aber er sagte nichts dazu.  
 
    Sein Schweigen machte mich wütend und ich begann, Dinge anzusprechen, die ich besser hätte ruhen lassen. »Die Sirenen haben mir gesagt, dass es einen Grund gebe, warum wir nicht zusammen sein sollten. Kennst du diesen Grund?« Meine Stimme war schneidend.  
 
    Ich wusste, dass er diese Art von Fragen verabscheute, und gerade deshalb stellte ich sie nun. Er hatte versprochen, mir die Wahrheit zu sagen, wenn die Zeit dafür gekommen war. Was, wenn sie nie kam? Was, wenn wir hier auf den Sieben Weltmeeren starben? Ich wollte wenigstens wissen, warum ich starb.  
 
    Daran, wie er zusammenzuckte, erkannte ich, dass ich einen wunden Punkt bei ihm getroffen hatte. Er schüttelte dennoch den Kopf. Lügner. 
 
    »Verrat ihn mir«, forderte ich ihn heraus.  
 
    Meine Worte waren wie Hiebe. Es lag nichts Sanftes mehr in ihnen. Ich wollte ihn verletzen, so wie er mich mit seinem Schweigen strafte.  
 
    Er hob den Blick und seine Augen baten um Verzeihung. Er litt unter dem Geheimnis, das er entschlossen hatte, für sich zu bewahren. »Mary«, setzte er schwach an, doch plötzlich weiteten sich seine Augen. Etwas hinter mir hatte seine Aufmerksamkeit erweckt. 
 
    Ich fuhr herum und entdeckte ein großes Segelschiff – nicht weit von uns. Aber dennoch zu weit, um es zu erreichen. Es war nicht real.  
 
    »Das ist nur eine weitere Halluzination«, entgegnete ich.  
 
    Versuchte er, sich davor zu drücken, mir endlich die Wahrheit zu sagen? Ich war es leid, mich von ihm vertrösten zu lassen. Die Zeit des uneingeschränkten Vertrauens war vorüber. Ich hatte keine Kraft mehr, um blind zu vertrauen. 
 
    »Nein, dieses nicht«, sagte er bestimmt. »Ich kenne dieses Schiff. Es gehört meinem Vater!«  
 
    Er glitt geschmeidig von dem einen Ende des Bootes an meine Seite. Obwohl wir sieben Tage allein auf dem Meer verbracht hatten, war es das erste Mal, dass er mir so nah kam. Hinter mir ging er in die Hocke. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt.  
 
    »Siehst du die Galionsfigur?«, fragte er mich, wobei sein Atem meine Wange streifte.  
 
    Ich folgte seinem ausgestreckten Arm und kniff die Augen zusammen, um etwas erkennen zu können. Das Schiff war immerhin noch weit weg und ich besaß nicht die übernatürlichen Kräfte eines Vampirs. Dennoch erkannte ich, was er meinte. 
 
    »Es ist ein Drache«, entfuhr es mir schockiert.  
 
    Dorian nickte. »Er hat uns gefunden.«  
 
    Obwohl uns die Gefahr nun näher war als in den ganzen vergangenen Tagen, wirkte Dorian plötzlich wieder stark. Er hatte ein Ziel vor Augen, gegen das er ankämpfen konnte.  
 
    Seine Stärke erreichte mich leider nicht. Ich hatte Angst. »Wird er uns töten?« 
 
    »Vielleicht«, gab er zu. »Vielleicht aber auch nicht. Er will in jedem Fall verhindern, dass wir zusammen sind.« 
 
    Seine Worte erinnerten mich an meine Frage. Doch sie erschien mir in diesem Augenblick, wo Dracula uns so nah war, bedeutungslos. Das Segelschiff hatte jedoch noch nicht Kurs auf uns genommen, denn es trieb ruhig im Wasser.  
 
    »Warum greift er uns nicht an?«, wunderte ich mich. 
 
    »Er kann uns durch den Nebel nicht sehen«, entgegnete Dorian mir, worüber ich meine Stirn runzelte. 
 
    »Aber wir sehen sein Schiff doch auch!« 
 
    »Vielleicht dient der Nebel einem höheren Zweck, als uns nur die Sicht zu rauben«, überlegte Dorian laut. »Er schützt uns.« 
 
    Seine Worte erfüllten mich. Wenn sie wahr waren, bedeutete es, dass das Schicksal sich nicht gegen uns verschworen, sondern uns nur geprüft hatte. Wir befanden uns immer noch auf dem uns vorherbestimmten Weg. Es war nicht alles umsonst gewesen.  
 
    »Das bedeutet, es gibt Hoffnung für uns.« 
 
    Dorian erhob sich. Seit sieben Tagen stand er zum ersten Mal aufrecht vor mir und drückte seine Brust durch, sodass sich sein muskulöser Oberkörper durch sein feuchtes Leinenhemd abzeichnete. Endlich konnte ich in ihm wieder den willensstarken Mann erkennen, in den ich mich unsterblich verliebt hatte.  
 
    Seine Worte jagten mir jedoch Angst ein. 
 
    »Ich werde zu dem Schiff schwimmen und es für uns erobern.« 
 
    »Nein!«, stieß ich bestürzt aus. »Du weißt nicht, wie viele Männer dein Vater bei sich hat. Du kannst nicht allein gegen sie alle kämpfen. Sie werden dich töten!« 
 
    Wenn er sich fürchtete, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »Ich muss«, widersprach er mir. »Es ist unsere einzige Chance. Das Schiff kann uns überall hinbringen. Vielleicht wird es uns damit sogar gelingen, den Turm der Erdenmutter zu finden.«  
 
    Er war entschlossen. Das Kämpfen lag ihm im Blut und vermittelte ihm das Gefühl, etwas ausrichten zu können. Er besaß nicht die Geduld, um tagelang auszuharren und darauf zu hoffen, dass sich unser Schicksal von selbst fügte. Ganz im Gegenteil: Er ging daran zugrunde.  
 
    Vor wenigen Minuten hatte er noch völlig entkräftet mir gegenüber in dem Boot gelegen. Er war mir in diesem Zustand so fremd gewesen, dass es mir sogar schwergefallen war, mich daran zu erinnern, was ich an ihm liebte. Ich wollte nicht, dass er wieder so wurde. Aber ich konnte auch nicht zulassen, dass er sein Leben aufs Spiel setzte. 
 
    »Ich komme mit dir«, sagte ich und legte in die vier Worte meine ganze Willenskraft.  
 
    Er würde mich nicht davon abbringen können. Ich konnte nicht in diesem kleinen Ruderboot bleiben und darauf warten, dass Dorian entweder zu mir zurückkehrte oder ich für immer in den Weiten des Ozeans verschollen war.  
 
    Ich sah ihm an, wie er mir instinktiv widersprechen wollte, doch irgendetwas in meinen Augen hielt ihn davon ab. Er hatte den Mund bereits geöffnet, aber schloss ihn dann wieder.  
 
    »In Ordnung«, stimmte er zu, wenn auch nur widerwillig. 
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    Wenn Dorian allein gewesen wäre, hätte er deutlich leichter das Segelschiff seines Vaters emporklettern können. So musste er jedoch auf mich Rücksicht nehmen. Nicht nur das – er musste mich auf seinem Rücken tragen, da ich es sonst ohne Strickleiter gar nicht erst auf das Schiff geschafft hätte. Dorians übermenschliche Kräfte erlaubten es ihm, aus dem Stand heraus von unserem Ruderboot auf das Deck des Seglers zu springen. Dabei war er so geschickt, dass unser Aufprall nicht einmal ein Geräusch verursachte.  
 
    Es herrschte Totenstille. Keiner war zu sehen. Man hätte meinen können, das Schiff wäre verlassen. Als Dorian mich von seinem Rücken ließ, zuckte ich bei dem Laut, den meine Stiefel auf dem Boden machten, zusammen. Ich hielt die Luft an, weil ich es nicht wagte, zu atmen. Der Nebel, der uns umschloss, saugte jedes Geräusch in sich auf. Er war so dicht, dass man von dem einen Ende des Schiffes nicht zum anderen blicken konnte.  
 
    »Wo sind alle?«, flüsterte ich so leise, dass ich meine eigenen Worte kaum hören konnte. 
 
    »Sie schlafen«, entgegnete Dorian, der schon viele Male selbst Passagier auf diesem Schiff gewesen war. Er nahm meine Hand und zog mich mit sich zu dem steilen Abgang, der unter Deck führte.  
 
    Es erschien mir seltsam, dass eine ganze Mannschaft sich zum Schlafen hingelegt haben sollte, ohne auch nur einen Wachmann zurückzulassen. Vielleicht hatten die Sirenen das Schiff genauso heimgesucht wie die Fahrender Tod. Wenn alle Vampire so empfindlich auf den Klagegesang reagierten, war unser Problem vielleicht durch die Hilfe der Sirenen bereits gelöst und es war niemand mehr übrig, gegen den wir kämpfen mussten. Oder vor dem wir fliehen mussten. 
 
    Wenn Dracula tot wäre, müssten wir keinen unauffindbaren Turm suchen, sondern könnten nach Hause zu meinen Eltern zurückkehren. Mein Vater mochte einst ein Vampirjäger gewesen sein, aber er würde erkennen, dass von Dorian keine Gefahr ausging. Wir könnten ein glückliches Leben führen. 
 
    Die Stufen knarrten, als wir vorsichtig unter Deck stiegen. Auch hier waren die Decken tief, jedoch gerade noch hoch genug, damit Dorian stehen konnte. Das Bild, das sich uns bot, erschütterte mich. Das gesamte Unterdeck stand voller Särge. Es war eine Ruhestätte der Toten.  
 
    Als Dorian mir gesagt hatte, dass die Besatzung schlafen würde, hatte ich irrtümlicherweise angenommen, sie würden in Hängematten ruhen, so wie alle Seemänner es taten. Aber natürlich galten für Vampire andere Gesetze.  
 
    Selbst die Deckel der Särge waren zugeklappt.  
 
    Dorian schritt unbeirrt auf den ersten von ihnen zu. 
 
    »Halt«, zischte ich alarmiert. »Wer immer in diesem Sarg ruht, wird er nicht erwachen, wenn du den Deckel öffnest?« 
 
    Ein verschmitztes Lächeln glitt über seine schönen Gesichtszüge. Er war hier, wo die Gefahr uns im Nacken saß, wieder ganz der Alte. Er war wieder mein Dorian. Ohne mir zu antworten, klappte er die Totenkiste auf.  
 
    »Komm zu mir«, forderte er mich auf. »Wirf einen Blick hinein.« 
 
    Zögernd trat ich näher und war erstaunt von dem, was ich im Inneren erblickte. Ein bleiches, scheinbar lebloses Gesicht war zu erkennen. Der Rest des Körpers war von einer undefinierbaren Flüssigkeit verdeckt.  
 
    »Was ist das?«, fragte ich flüsternd. Obwohl niemand hier war, der uns hören konnte, fühlte ich mich beobachtet und hatte Angst. So als ob jeden Moment die Person die Augen aufreißen und mich packen könnte. 
 
    »Erkennst du es nicht?«, entgegnete Dorian mir. »Du selbst standest schon einmal in einer ganz ähnlichen Mischung. Asche, Schnee …« 
 
    »… und Blut«, vollendete ich seinen Satz. Jetzt erkannte ich die einzelnen Bestandteile. Das Eis war geschmolzen und schwamm nur noch als vereinzelte Klumpen in der dunkelroten Brühe, die mit Asche bestäubt war. Diese drei Elemente hätten den Vampir in mir hervorrufen sollen.  
 
    Schwarz, Weiß und Rot.  
 
    Doch warum schliefen die Vampire in dieser Flüssigkeit?  
 
    Dorian las die Frage in meinen Gedanken. »Das ist ein Lazarus-Bad. Ein Vampir, der sich darin zur Ruhe legt, schläft für drei Tage und Nächte durch. Nichts und niemand kann ihn wecken, solange er sich in dieser Flüssigkeit befindet. Danach erwacht er gestärkt. Für einen Menschen wäre dasselbe Gemisch jedoch tödlich.« 
 
    Ich starrte ihn skeptisch an. »Warum gehen sie dieses Risiko ein? Wenn alle Vampire schlafen, wer bewacht dann ihr Schiff?« 
 
    »Mein Vater wird gewiss Vorkehrungen getroffen haben, doch um diese können wir uns später kümmern«, meinte Dorian und ging zielstrebig zum nächsten Sarg, den er öffnete. Er warf nur einen kurzen Blick hinein, bevor er sich dem nächsten zuwandte. 
 
    »Was suchst du?«, fragte ich ihn, wobei die Frage eher hätte lauten müssen: Wen suchst du? 
 
    Die Antwort war offensichtlich. »Meinen Vater«, erwiderte Dorian. »Ich werde ihn töten.« 
 
    Sosehr mich die Vorstellung, dass sämtliche Passagiere des Schiffes tot sein könnten, zuvor beflügelt hatte, so sehr schockierte mich nun die kalte Entschlossenheit in Dorians Stimme. Es war etwas anderes, wenn sein Vater durch den Gesang der Sirenen zu Tode gekommen wäre, als von seinem eigenen Sohn das Herz aus der Brust gerissen zu bekommen. Dorian hatte ihn nicht schon immer gehasst. Bevor er mir begegnet war, hatte er in seinem Auftrag gehandelt. Es musste eine Zeit gegeben haben, in der sie sich nahegestanden hatten. Nur meinetwegen war daraus Hass geworden. 
 
    »Du musst das nicht tun«, sagte ich zu ihm, während er einen Sarg nach dem anderen öffnete.  
 
    »Er würde niemals aufhören, uns zu jagen«, widersprach er mir.  
 
    »Wir finden den Turm der Erdenmutter und fliehen in eine andere Welt. Dort kann dein Vater uns nichts mehr anhaben«, entgegnete ich. Es war ungewiss, ob wir unser Ziel je erreichen würden, aber es war ein Weg, den wir beschreiten konnten, ohne dass Dorian noch mehr Schuld auf sich laden musste. Es klebte schon genug Blut an seinen Händen.  
 
    Für einen kurzen Augenblick drehte er sich in meine Richtung und ich sah in seinen Augen, wie sehr er sich wünschte, dass es uns gelingen würde, dieser Welt zu entfliehen. Aber er zweifelte daran genauso sehr wie ich.  
 
    »Ich liebe dich, Mary«, sagte er mit sehr ernster Stimme.  
 
    Wenn er mein Leben retten wollte, musste er seinen Vater töten, denn dieser würde nicht zögern, mich umzubringen, wenn er mich je finden sollte. 
 
    Dorian setzte seine Arbeit fort. Erst als er in alle vierundzwanzig Särge geblickt hatte, musste er einsehen, dass sein Vater nicht unter den Schlafenden war.  
 
    Genau in diesem Moment waren von oberhalb des Decks Geräusche zu hören. Es waren leise Worte, dazu Schritte, die sich in unsere Richtung zu bewegen schienen. Das Schiff war nicht unbeaufsichtigt. Ich erstarrte in meiner Bewegung.  
 
    Innerhalb eines Wimpernschlags war Dorian bei mir. Er zog mich an sich und gemeinsam spähten wir durch einen Ritz im Holz auf das Deck über uns. Wir befanden uns nun an einer Stelle, die wir nicht hatten einsehen können, als wir auf das Schiff geklettert waren. 
 
    Über unseren Köpfen waren etwa sechs Gestalten in schwarzen Umhängen zu erkennen. Ihre Gesichter konnte ich nicht sehen, da sie unter Kapuzen verborgen waren. Sie waren alle um einen einzelnen Gegenstand in der Mitte positioniert, als würden sie diesen bewachen. Wenn ich die Ausmaße richtig deutete, war es ein weiterer Sarg. Lag darin Vlad Dracul?  
 
    »Das sind seelenlose Jäger«, wisperte Dorian und ich glaubte, in seiner Stimme so etwas wie Angst zu erkennen.  
 
    »Du könntest von meinem Blut trinken«, schlug ich ihm vor. »Vielleicht wärst du dann stark genug, um sie zu bekämpfen.«  
 
    Als er mich aus Schloss Drachenburg befreit hatte, hatte er auch gegen mehrere seiner eigenen Männer kämpfen müssen. Aber durch mein Blut war er stärker als sie gewesen. 
 
    Doch dieses Mal schüttelte Dorian den Kopf. »Die Jäger können nicht bekämpft werden, denn sie wurden vom Teufel erschaffen. Sie bestehen aus der Essenz des Bösen.« 
 
    Ich hatte meine Seele an den Teufel verloren, was Dorian jedoch nicht wusste. Seitdem hatte ich keine Veränderung an mir feststellen können, aber vielleicht war es ein langsamer Prozess, der über Jahre andauerte. Vielleicht wäre ich irgendwann nur noch eine schwarze Gestalt, so wie die Jäger über mir. 
 
    Ein siebter Jäger trat zu der Gruppe hinzu. »Ich habe Fußspuren entdeckt«, teilte er seinen Kameraden mit. »Sie führen zum Zwischendeck.« Er senkte seinen Kopf, ganz so, als blicke er auf den Boden, durch die Ritzen, dorthin, wo Dorian und ich in der Dunkelheit kauerten. Sein Gesicht blieb mir jedoch weiterhin verborgen. 
 
    »Lasst uns nachsehen«, meinte ein anderer und löste sich aus der Gruppe.  
 
    Insgesamt vier von ihnen machten sich auf, um nach uns zu suchen, während drei zurückblieben, um den Sarg zu bewachen.  
 
    Panisch blickte ich zu Dorian. Dieser reagierte blitzschnell und öffnete den Deckel des Sarges, der uns am nächsten stand. 
 
    »Klettere dort hinein und versteck dich darin, bis du dir ganz sicher bist, dass die Gefahr vorüber ist«, forderte er mich auf.  
 
    »Aber was ist mit dir?«, wandte ich sofort ein.  
 
    Wo würde er sich verstecken? Er konnte sich nicht in diese Flüssigkeit legen, denn sie würde ihn für drei Tage schlafen lassen und die Vampire, die sich bereits in den Särgen befanden, würden in jedem Fall vor ihm erwachen. Es gab jedoch keinen anderen Ort, an dem er sich hätte verstecken können. 
 
    Dorian ging gar nicht auf meine Sorge ein. »Wenn du wieder allein bist, such dir ein anderes Versteck oder versuch, das Schiff mit einem der Beiboote zu verlassen. Nimm keine Rücksicht auf mich!«  
 
    Er würde sich opfern. Niemals würde ich ihn zurücklassen! Das konnte er unmöglich von mir verlangen. Vehement schüttelte ich den Kopf. »Nein, Dorian! Ich gehe nicht ohne dich.« 
 
    Hastig glitt seine Hand über meine Wange und vergrub sich in meinem Haar. Ein flehender Ausdruck lag in seinen dunklen Augen. »Meine Schöne«, seufzte er voller Zuneigung. »Uns bleibt keine Zeit für lange Abschiede. Bitte rette dich! Es könnte für mich nichts Schlimmeres geben, als dich ermordet von meinem Vater präsentiert zu bekommen. Es würde mich umbringen! Wenn du mich schützen willst, sorge dafür, dass du am Leben bleibst.« 
 
    Mein Herz schmerzte entsetzlich bei der Vorstellung, von ihm getrennt zu sein, aber er hatte recht: Wir hatten keine Zeit für Diskussionen. Die Schritte der Jäger waren schon ganz nah.  
 
    Ängstlich blickte ich in das Gemisch aus Blut, Schnee und Asche. Mich entsetzte weniger das leblose Gesicht, welches mir aus dem Inneren entgegenstarrte, als vielmehr Dorians Worte. Für einen Menschen wäre dasselbe Gemisch jedoch tödlich, hatte er zuvor gesagt. Nun verlangte er von mir, dort hineinzusteigen. Niemals würde er jedoch mein Leben riskieren. 
 
    »Vertrau mir«, bat er mich eindringlich und hielt mir seine Hand entgegen, um mir hochzuhelfen. 
 
    Furchtsam nickte ich und ließ mich von ihm in den Sarg heben. Die Flüssigkeit war eiskalt. Ich spürte den Körper des Fremden, der bereits darin ruhte, gegen meinen eigenen stoßen. Doch meine Angst, von den seelenlosen Jägern entdeckt zu werden, war größer als meine Skrupel. Ich ließ mich in das Blut sinken und legte mich über den schlafenden Vampir. Ein metallischer Geruch mit einer rauchigen Note breitete sich um mich herum aus.  
 
    Als Dorian den Deckel schloss, blickte nur noch mein Gesicht zu ihm empor. Er warf mir einen letzten bedeutungsschweren Blick zu, bevor alles um mich herum schwarz wurde. Ich konnte nichts mehr sehen und mein eigener Herzschlag pochte mir so laut in den Ohren, dass ich kein anderes Geräusch wahrnehmen konnte.  
 
    Ich hielt den Atem an, um irgendetwas von dem mitzubekommen, was sich außerhalb des Sarges ereignete. Ganz vorsichtig hob ich meinen Kopf so weit an, dass meine Ohren sich nicht länger unter der Flüssigkeit befanden.  
 
    Hektische Schritte drangen zu mir durch. Sie bewegten sich rund um mich herum. Es waren mehr Personen anwesend als ein Einziger. Schläge erklangen, wie von einem Handgemenge. Ich hörte jemanden stöhnen, dann gab es einen lauten Knall, der meine Kiste erschütterte. Das Blut schwappte um mich herum. Was war das gewesen? War einer der Särge umgestoßen worden? 
 
    »Haltet ihn!«, schrie jemand.  
 
    Sie hatten Dorian entdeckt. 
 
    Flieh! Bitte flieh, dachte ich voller Verzweiflung und wusste, dass er es nicht tun würde. Er würde sich von ihnen gefangen nehmen lassen, nur um sie von mir abzulenken. 
 
    Es rumpelte erneut und ich hörte Männer keuchen, wie von einem Kampf. 
 
    »Sieh an, wer mich mit seiner Anwesenheit beehrt«, erklang plötzlich eine eisige Stimme. »Wo hast du deine Braut gelassen, mein Sohn?« 
 
    Vlad Dracul. Er befand sich in keinem Sarg, sondern stand nun Dorian gegenüber. 
 
    »Glaubst du, ich wäre so leichtsinnig, sie mit auf dein Schiff zu bringen?«, entgegnete Dorian höhnisch. »Sie befindet sich geschützt durch einen Zauber auf dem Meer, sodass du sie niemals finden wirst.« 
 
    »Wie lange mag ein wehrloses Geschöpf wie sie allein auf der rauen See überleben?«, konterte Vlad Dracul unbeeindruckt. »Erwartet sie nicht sehnlichst die Rückkehr ihres tollkühnen Beschützers?« 
 
    Ein Teil von mir wollte sogleich aus der Kiste steigen, um Dorian beiseitezustehen. Vielleicht auch um Dracula zu beweisen, dass ich längst nicht so hilflos war, wie er annahm. Um es mir selbst zu beweisen. Doch der klügere Teil behielt die Oberhand und zwang mich, an Ort und Stelle zu verharren. Ich hatte bessere Chancen, wenn niemand mit meiner Anwesenheit rechnete. 
 
    »Du wirst mir schon noch verraten, wie ich dein Mädchen finden kann«, prophezeite Vlad Dracul seinem Sohn überlegen. »Drei Tage im Lazarus-Bad könnten deine Zunge lockern.« 
 
     »Nein«, stieß Dorian aus. »Mach das nicht. Es wird nichts ändern, sondern nur uns beide Zeit kosten.« 
 
    Sein Vater lachte über ihn. »Ich habe genug Zeit, was man von deiner Liebsten, allein auf dem Meer, jedoch nicht behaupten kann. Wenn sie ertrinkt, brauche ich mir zumindest nicht mehr die Finger an ihr schmutzig zu machen.« 
 
    Seine Worte waren skrupellos und ich erkannte, dass ihn tatsächlich nichts daran hindern könnte, mich zu töten. Er war fest entschlossen. 
 
    Ich konnte hören, dass Dorian sich gegen die Jäger wehrte, als diese ihn in einen Sarg hievten. Es war lautes Platschen zu hören, dann wurde der Deckel geschlossen und sämtliche Geräusche verstummten. Das Gemisch aus Asche, Schnee und Blut hatte Dorian überwältigt. 
 
    Schritte entfernten sich von dem Deck und ich ließ mich zurück in die eisige Flüssigkeit sinken. Was sollte ich jetzt nur tun? 
 
    Die Frage nach meiner Herkunft drängte sich mir erneut auf.  
 
    Wenn ich ein Vampir wäre, müsste ich in einen dreitägigen Schlaf fallen. 
 
    Wenn ich ein Mensch wäre, würde sie mich töten.  
 
    Nichts von beidem geschah. War ich beides? Halb Mensch, halb Vampir? Hatte das Lazarus-Bad deshalb keine Wirkung auf mich?  
 
    Wer waren meine leiblichen Eltern und warum hatten sie mich weggegeben?  
 
    Dorian wusste es. Er musste es wissen, denn sonst hätte er sich niemals so sicher sein können, dass diese Flüssigkeit mir nichts anhaben würde.  
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 Der Junge ohne Herz 
 
    Irgendwo in den Sieben Weltmeeren, Januar 1594 
 
      
 
   I ch harrte für eine lange Zeit in dem Sarg aus. Mein Körper war von dem Schnee so kalt, dass ich ihn kaum mehr spürte. Minuten wurden zu Stunden. Dorian hatte mir gesagt, dass ich so lange warten solle, bis ich sicher war, dass die Gefahr gebannt war.  
 
    Wie sollte ich mir auf einem Schiff voller Vampire und seelenloser Jäger je dessen sicher sein?  
 
    Ich konnte nicht länger warten. Kurz entschlossen stemmte ich meine Hände gegen den Deckel und drückte ihn hoch. Er war schwer, dennoch gelang es mir, ihn einen schmalen Spaltbreit zu öffnen, sodass ich dadurch nach draußen spähen konnte. Es schien alles ruhig. Zumindest konnte ich keine Bewegung in meinem unmittelbaren Umfeld wahrnehmen. 
 
    Vorsichtig drückte ich das schwere Holz weiter auf. Es war umständlich, aus dem Sarg zu klettern und dabei darauf zu achten, dass der Deckel nicht nach hinten klappte und womöglich mit einem lauten Knall gegen die Außenwand des Schiffes schlug. Das hätte sämtliche Jäger sofort angelockt. 
 
    Meine Kleidung war blutrot gefärbt, nass und ich fror entsetzlich. Schlotternd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Ich hinterließ dunkle Tropfen auf dem Boden, die mich verraten würden, sobald jemand einen Fuß auf das Zwischendeck setzte. Doch dieses Risiko musste ich eingehen.  
 
    Langsam ging ich von Sarg zu Sarg und warf in alle nur einen kurzen Blick. In dem zwölften fand ich Dorian. Er hatte seine Augen friedlich geschlossen, dabei sah er mehr tot als lebendig aus. Der Schlaf hatte ihn übermannt und würde ihn erst in drei Tagen wieder freigeben.  
 
    So viel Zeit hatten wir nicht. Ich musste selbst einen Weg finden, um ihn und mich unbemerkt von diesem Schiff zu bringen. Niemals würde ich seinem Wunsch, ohne ihn zu gehen, nachkommen. Niemals.  
 
    Es fiel mir schwer, meinen Blick von ihm loszureißen und den Sarg wieder zu schließen. Allein die Vorstellung, dass ich ihn irgendwann für immer verlieren könnte, raubte mir fast den Atem. Ging es ihm genauso? Ich war immerhin ein sterblicher Mensch, und sollte das so bleiben, wäre mein Tod unausweichlich. Würde er mich eines Tages bitten, das Ritual durchzuführen, um den Vampir in mir zu erwecken, damit wir für immer zusammen sein konnten? Mich schreckte der Blutdurst ab, gleichzeitig war ich mir jedoch nicht sicher, ob ich stark genug wäre, um ihm diese Bitte abzuschlagen. 
 
    Ängstlich setzte ich einen Fuß vor den anderen, darauf bedacht, keinen Laut von mir zu geben, und tastete mich zu der Stelle vor, wo Dorian und ich zuvor die Jäger beobachtet hatten, die den geheimnisvollen Sarg bewacht hatten. Ich entdeckte sie auch dieses Mal. Sie harrten bewegungslos im Nebel aus, wie lebendige Statuen.  
 
    Schritte näherten sich. Unwillkürlich duckte ich mich, obwohl sie über mir waren und ich im Schutz der Dunkelheit nicht zu erkennen war. 
 
    »Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir die Insel erreichen«, krächzte eine männliche Stimme unterwürfig. 
 
    Ich bewegte mich vorsichtig so weit unter Deck, dass ich die Person, die gesprochen hatte, ausfindig machen konnte. Es war ein dicklicher, eher kleiner Mann mit einer geröteten Schweinsnase, die er geräuschvoll hochzog. Ich hätte ihn nie für einen Vampir gehalten, wenn ich nicht das rote Leuchten seiner Augen gesehen hätte. 
 
    Er war es jedoch nicht, vor dem ich mich fürchtete, sondern der groß gewachsene Mann neben ihm. Obwohl ich ihn nie zuvor gesehen hatte, wusste ich auf den ersten Blick wer er war: Vlad Dracul.  
 
    Dorian war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie hatten beide das gleiche schwarze Haar, das selbst bei einer Reise auf hoher See immer so seidig glänzte, als wäre es gerade erst gebürstet worden. Dazu die Augen, die auf die Ferne mehr schwarz als braun aussahen. Eine Nase, die auch ein Maler nicht besser hinbekommen hätte, und Lippen, die in jeder Frau den Wunsch erweckten, sie mit ihren eigenen zu bedecken. Dazu ein Körper wie gemeißelt. Das Alter war Dracula in keiner Weise anzusehen. Er sah mehr wie Dorians Bruder als sein Vater aus. Das Einzige, was sie unterschied, war der kalte Gesichtsausdruck. 
 
    Vlad Dracul war ein Mann, der alle Skrupel hinter sich gelassen hatte.  
 
    »Wenn wir die Insel finden, finden wir auch die Apfelprinzessin«, entgegnete der Fürst der Finsternis. Gier loderte in seinen dunklen Augen auf.  
 
    »Werdet Ihr sie töten?«, fragte sein schniefender Diener.  
 
    Mein Herzschlag setzte aus, weil für mich so viel von der Antwort abhing. 
 
    »Das liegt ganz an ihr«, erwiderte Vlad und schritt auf den Sarg zu. Beinahe liebevoll legte er seine Hand darauf ab.  
 
    Ich hatte angenommen, dass Dracula selbst in diesem Sarg ruhen würde. Doch wer, wenn nicht er, war wichtig genug, dass man ihn derart bewachen musste?  
 
    »Sie«, er betonte das Wort voller Hingabe, »braucht das Mädchen lebend.« Er streichelte über das polierte Holz des Sarges, als könnte die Person in seinem Inneren diese sanfte Berührung spüren.  
 
    Sie … Wer war sie? 
 
    Der Diener verzog sein fettig glänzendes Gesicht zu einem boshaften Grinsen. »Ich bin sicher, Ihr werdet einen Weg finden, um das Mädchen Eurem Willen zu unterwerfen, Fürst.« 
 
    »Es ist ihre Bestimmung«, meinte Dracula mit einem Schulterzucken.  
 
    Mein Schicksal und mein Leben waren ihm gleich. Genauso, dass sein Sohn sich in mich verliebt hatte.  
 
    »Sie wurde fürs nichts anderes geboren.« 
 
    Obwohl mich jedes Wort verletzte, konnte ich nicht anders, als gebannt zu lauschen. Ich hatte geglaubt, dass meine Zeugung ein Unfall gewesen wäre. Ein Missgeschick, das zu spät erkannt worden und nicht mehr rückgängig zu machen gewesen war. Doch anscheinend war alles wohl kalkuliert gewesen. Seit meinem ersten Atemzug planten Dracula und die Unbekannte, mir mein Leben zur Hölle zu machen.  
 
    »Wie wird es funktionieren?«, fragte der grobschlächtige Diener. 
 
    »Das weiß nur sie«, erwiderte Vlad und löste seine Hand von dem Sarg. »Sie war es auch, die den Fluch ausgesprochen hat. Es wird alles so kommen, wie sie es geplant hat.« 
 
    Ich presste mir eine Hand auf den Mund, um mein Wimmern zu ersticken. Nun wusste ich, wer direkt über mir in der Totenkiste ruhte. Es war die namenlose Hexe. Warum hasste sie mich so sehr? Hatte sie mich mit ihrem Fluch nicht schon genug gestraft? Was wollte sie noch von mir? 
 
    Plötzlich hörte ich ein Knacken hinter mir und wirbelte erschrocken herum. Ich blickte in die waldgrünen Augen eines Mannes. Er hatte einen Pflock aus Holz erhoben, den er direkt auf mich richtete. Wenn ich mich nicht rechtzeitig umgedreht hätte, wäre ich von ihm wohl hinterrücks erstochen worden. Hielt er mich für einen Vampir?  
 
    Ich hob beschwichtigend meine Arme und sah ihn flehend an. »Ich bin kein Vampir«, wisperte ich, so leise ich konnte, aus Angst, dass Dracula mit seinem übermenschlichen Gehör mich bemerken könnte.  
 
    Anstatt mich zu pfählen, verharrte die Waffe in der Luft. »Ich kenne eure Tricks und lasse mich von einem hübschen Gesicht nicht täuschen«, knurrte er, ohne seine Stimme zu senken.  
 
    Wenn er nicht aufhörte, würden wir bald beide tot sein. Mir entging jedoch nicht das Zögern in seinem Blick. Daraus schöpfte ich Hoffnung.  
 
    »Aber ich bin ein Mensch«, beteuerte ich verzweifelt. 
 
    Sein blondes Haar klebte ihm nass am Kopf. Wasser rann ihm über die Stirn und lief ihm in die Augen, sodass er blinzeln musste. Er betrachtete mich eingehend, voller Misstrauen und Argwohn.  
 
    »Wenn du ein Mensch bist, was tust du dann allein auf einem Schiff voller Vampire?« Er ließ seinen Blick an meiner blutgetränkten Kleidung hinabwandern. Ich musste zum Fürchten aussehen. Wie ein Vampir, der gerade seinem Sarg entstiegen war. 
 
    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte ich und schaute panisch nach oben, um zu sehen, ob Dracula oder einer seiner Männer bereits auf uns aufmerksam geworden war. Doch sie verharrten noch immer an derselben Stelle. Vielleicht belauschten sie unser Gespräch, bevor sie uns angriffen. Wir konnten ohnehin nicht vor ihnen fliehen und ein kleines Versteckspiel wäre für sie sicher eine willkommene Abwechslung.  
 
    »Ich bin ein Vampirjäger«, entgegnete der Mann herausfordernd. »Und was bist du?«  
 
    Seinem argwöhnischen Blick entnahm ich, dass er mir nicht glauben würde, wenn ich behaupten würde, dass ich derselben Berufung wie er nachging. Es wäre auch gelogen gewesen, denn welcher Vampirjäger würde sich schon in seine Beute verlieben? Würde mir diese Tatsache den Tod einbringen, selbst wenn ich ihm glaubhaft machen konnte, dass ich ein Mensch war? 
 
    »Wenn ich ein Vampir wäre«, entgegnete ich ihm, »warum sollte ich dann flüstern und mich hier unten verstecken? Ich könnte laut schreien und nach Verstärkung rufen.« 
 
    Erstaunen glitt über seine Gesichtszüge. Er war nur ein paar Jahre älter als ich. Mit einer Handbewegung deutete er nach oben. »Sie können uns nicht hören. Dieser Raum ist geschützt.« 
 
    Das hatte ich nicht gewusst. Es war eigenartig, jemanden von einem geschützten Raum sprechen zu hören, während man selbst mit einem Pflock bedroht wurde. Doch diesen ließ er nun zu meiner Erleichterung sinken, wenn auch nur widerwillig. Er schien einzusehen, dass ich kein Vampir sein konnte. Dennoch betrachtete er mich weiterhin kritisch.  
 
    »Kennst du Abraham van Helsing?«, fragte ich ihn. 
 
    »Natürlich«, entgegnete er mir mit gerunzelter Stirn. »Warum fragst du?« 
 
    »Ich bin seine Tochter«, erwiderte ich und verspürte Stolz in meiner Brust.  
 
    Ich war schon immer stolz auf meinen Vater gewesen, auch bevor ich von seinem Leben vor mir gewusst hatte. Ich hatte ihn nie für seinen Reichtum oder seine Macht bewundert, sondern von jeher für seine Willensstärke, seinen Gerechtigkeitssinn und seine Güte. Er war ein Mann, zu dem man aufsehen konnte. Ich vermisste ihn in dieser schweren Zeit entsetzlich. Manchmal so sehr, dass der Drang, umzukehren und mich in seine schützenden Arme zu flüchten, übermächtig war. Das Einzige, was mich davon abhielt, war meine Sorge um ihn. Ich wollte nicht, dass er und meine Mutter durch mich in Gefahr kamen. Wenn sie überhaupt noch am Leben waren … 
 
    Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du bist Mary, die Apfelprinzessin?« 
 
    Ich nickte mit einem scheuen Lächeln auf den Lippen. Immerhin kannte er meinen Namen. Verlegen strich ich mir durch mein Haar, das sich von dem Blut rau und krustig anfühlte.  
 
    Er sah mich noch einmal ungläubig an, schüttelte dann den Kopf und verneigte sich schließlich vor mir. »Verzeiht mir mein ungehobeltes Auftreten. Ich hatte ja keine Ahnung.«  
 
    Plötzlich siezte er mich, was wirklich unnötig war.  
 
    »Bitte siez mich nicht«, bat ich ihn. »Ich bin sicher, mein Vater hätte sich an deiner Stelle nicht anders verhalten. Woher kennt ihr euch?« 
 
    Wieder musterte er mich, als könne er gar nicht glauben, dass ich wirklich vor ihm stand. »Ich war erst vor wenigen Tagen auf der Kommende zu Besuch. Dein Vater bat mich um Hilfe. Er erzählte mir, dass der Fürst der Finsternis dich entführt hätte. Wie es scheint, lag er mit seiner Vermutung richtig.« 
 
    Ich schüttelte vehement den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Dracula weiß nicht, dass ich mich auf seinem Schiff befinde.« 
 
    »Aber was tust du dann hier? Deine Eltern sorgen sich unermesslich. Abraham selbst hat sich auf die Suche nach dir gemacht.« 
 
    Es tat weh, zu hören, dass ich solche Unruhe in das Leben meiner Eltern gebracht hatte. Dabei war ich fortgegangen, um genau das zu vermeiden. Doch zumindest lebten sie noch. Ich hatte in manchem Albtraum schon Schlimmeres befürchtet. 
 
    »Ich bin auf der Flucht vor Vlad Dracul. Wo könnte ich mich besser vor ihm verstecken als direkt unter ihm?«, fragte ich mit einem provokanten Lächeln.  
 
    Meinem Gegenüber schien die taffe Antwort zu imponieren, denn er schmunzelte und reichte mir seine Hand. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Jacob Grimm.« 
 
    »Sehr erfreut, Jacob«, erwiderte ich. Vielleicht war genau er derjenige, der mir aus meinem Schlamassel heraushelfen konnte. »Dürfte ich dich um einen Gefallen bitten?« 
 
    Er nickte eifrig. »Wie könnte ich der Tochter des größten Vampirjägers aller Zeiten einen Wunsch abschlagen?!« 
 
    Ich hoffte, dass er das genauso sehen würde, wenn er hörte, was ich von ihm verlangte. »Mein Anliegen wird dir sicher seltsam erscheinen, aber du musst mir bitte vertrauen, dass ich genau weiß, was ich tue.«  
 
    Er sah mich aufmerksam an.  
 
    »In einem dieser Särge schläft mein Liebster. Bitte hilf mir, ihn von diesem Schiff zu schaffen.« 
 
    Nun kniff er skeptisch die Augen zusammen. »Dein Liebster schläft in einem dieser Särge?«, wiederholte er argwöhnisch meine Bitte. »Das heißt, er ist ein Vampir?« 
 
    »Er ist nicht irgendein Vampir, sondern Dorian Dracul, der Sohn des Drachen. Aber er ist nicht wie sein Vater, das kann ich dir versichern. Wir lieben uns.« Ich sah ihn eindringlich an. Ohne ihn würde ich es nicht schaffen, lebend dieses Schiff zu verlassen. Ich brauchte Jacobs Hilfe. 
 
    So leicht konnte ich ihn jedoch nicht überzeugen, denn er verzog missbilligend das Gesicht. Auch sein Leben stand auf dem Spiel, wenn wir erwischt wurden. Dies wollte er nicht für einen Vampir riskieren, die er sich geschworen hatte, zu jagen und zu töten. Ich konnte es ihm nicht verübeln. 
 
    »Ich bitte dich von ganzem Herzen«, flehte ich und legte mir, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste, eine Hand auf den Bauch. »Ich erwarte ein Kind von ihm.« 
 
    Es war gelogen. Selbst ich wusste, dass Mann und Frau erst miteinander schlafen mussten, um ein Kind zeugen zu können. Aber meine Lüge zeigte augenblicklich Wirkung, denn Mitleid flackerte in Jacobs grünen Augen auf.  
 
    »Aber wohin wollt ihr fliehen?«, fragte er mich besorgt. 
 
    »Es gibt in den Sieben Weltmeeren einen Turm, der bis in den Himmel reicht. Dort wohnt die Erdenmutter. Sie besitzt die Gabe, Welten zu erschaffen. Wir werden sie bitten, eine für uns zu kreieren, damit wir dort in Sicherheit vor Dracula leben können.« 
 
    Zu dem Mitleid gesellte sich eine zweite Emotion in die Augen des Vampirjägers. Ich wusste sie nicht recht zu deuten. Hoffnung? 
 
    »Ich habe selbst schon viel von diesem Turm gehört«, gab er zu. »Ich werde dir helfen, aber nur, wenn du mir dafür ebenfalls einen Gefallen erweist.«  
 
    Alles im Leben hat einen Preis. 
 
    »Worum bittest du mich?«, fragte ich ihn, ohne zu zögern. Es war nur fair, wenn wir uns gegenseitig halfen. 
 
    »Ich brauche einen sicheren Ort für meinen kleinen Bruder Wilhelm.«  
 
    Liebe sprach aus seinem Blick und seinen Worten. Ich hatte mir in meiner Kindheit immer Geschwister gewünscht, um nicht so einsam zu sein und jemanden zum Spielen zu haben. Es rührte mich, wie besorgt Jacob um seinen Bruder war, und ich hätte ihm auch ohne jede Gegenleistung geholfen.  
 
    Sofort nickte ich und zeigte mich einverstanden. »Ihr werdet uns immer willkommen sein.« 
 
    Jacob blieb jedoch zurückhaltend. Irgendetwas schien ihm noch auf der Seele zu liegen. »Wilhelm ist nicht wie andere Kinder. Er ist sehr krank und bedarf besonderer Pflege.« 
 
    »Was fehlt ihm denn?«, erwiderte ich fürsorglich. Ich wusste besser als jeder andere, wie es war, anders zu sein. Umso mehr ergriff mich das Schicksal des jüngeren Bruders.  
 
    »Das Herz«, entgegnete Jacob schlicht. »Wilhelm hat kein Herz.« 
 
    Entsetzt starrte ich ihn an und war mir trotz seiner Wiederholung nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Wie kann man denn ohne Herz leben?«, fragte ich bestürzt. 
 
    »Er liegt in einem verzauberten Sarg aus Glas. Der Fluch des Schlafenden Todes ist in seinem Fall ein Segen, denn er ist das Einzige, was ihn am Leben erhält.« Nun ergriff er meine Hand und starrte mich derart flehend an, dass ich am liebsten vor ihm zurückgewichen wäre, weil ich ahnte, dass der wahre Preis für seine Hilfe enorm sein würde. »Bitte nimm ihn mit dir und finde ein Herz für ihn«, drängte er mich. Ich sah in seinen Augen, dass es nichts gab, was ihm im Leben wichtiger war. »Bitte! Ich werde für immer in deiner Schuld stehen.« 
 
    »Jacob, ich möchte dir und deinem Bruder wirklich gern helfen, aber ich weiß nicht, ob ich dir dieses Versprechen geben kann«, widersprach ich ihm. »Um Wilhelm ein Herz zu schenken, müsste ich es einem anderen nehmen.« 
 
    Ich hatte bereits meine Seele verkauft und demnach eigentlich nichts mehr zu verlieren, und trotzdem zögerte ich. Meine Erziehung und meine Moral verboten es mir, über Leben und Tod zu entscheiden. Diese Macht wollte ich nicht besitzen.  
 
    Die Verzweiflung zwang Jacob in die Knie. Er wusste nicht mehr weiter. »Mein Bruder ist seit achtzehn Jahren mehr tot als lebendig. Fast genauso lange bin ich bereits auf der Suche nach der Erdenmutter.« 
 
    Sein Geständnis ließ mich erschaudern. Er suchte bereits seit so vielen Jahren nach ihr, ohne sie je gefunden zu haben. Was, wenn es Dorian und mir genauso ergehen würde? 
 
    »Sein Herz wurde ihm vom Teufel gestohlen«, fuhr Jacob fort. »Ist das etwa gerecht? Hat Wilhelm es denn nicht verdient, zu leben?« 
 
    Der Teufel. Er schien in allem Bösen dieser Welt seine Finger im Spiel zu haben. Er war kein Mensch, aber dennoch nicht unbesiegbar. Vielleicht würde ich irgendwann die Chance bekommen, mir meine Seele von ihm zurückzuholen, und Wilhelms Herz direkt mit. Der Teufel war auf der Suche nach den Vergessenen Sieben. Ich hatte keine Ahnung, was oder wer sie waren, aber wenn es mir gelingen würde, es vor ihm herauszufinden, könnte ich ihm einen Tausch vorschlagen. 
 
    Ich griff nach Jacobs Händen und zog ihn vom Boden hoch. »Bitte steh auf«, bat ich ihn. »Ich werde deinem Bruder helfen. Wo ist sein Sarg?« 
 
    Als Jacob meine Worte hörte, war es, als fiele eine schwere Last von ihm ab. Plötzlich stand er aufrechter als die ganze Zeit zuvor. Willensstärke kehrte in seinen Blick zurück. 
 
    »Wir holen erst den Sohn des Drachen und dann meinen Bruder«, erwiderte er. »In welchem der vielen Särge ruht dein Liebster?« Er wirkte voller Tatendrang, wie er mit den Händen in den Hüften vor mir stand.  
 
    Leider ging seine Euphorie nicht auf mich über. Ich sorgte mich, ob ich zu voreilig gewesen war. Was, wenn es mir nicht gelingen würde, für Wilhelm ein Herz zu finden? Was, wenn wir den Turm der Erdenmutter niemals fanden? Was, wenn es uns gar nicht erst gelang, unbemerkt das Schiff zu verlassen? 
 
    Dennoch zeigte ich ihm den Sarg, in dem ich Dorian entdeckt hatte. Jacob öffnete den Deckel und blickte auf das Gesicht darin hinab. »Er sieht aus wie sein Vater«, stellte er fest. »Wenn dort doch nur Dracula liegen würde. Es wäre so leicht, ihn zu töten.« 
 
    Ich sah, wie er nach seinem Pflock griff, und eilte an seine Seite. »Dorian ist nicht wie er«, erinnerte ich ihn scharf. »Hilf mir, ihn dort herauszuholen!« 
 
    Jacob presste seine Lippen aufeinander, dann ließ er die Waffe los und griff stattdessen mit beiden Händen in das Gemisch aus Asche, Schnee und Blut. Er bekam Dorian unter den Achseln zu fassen und hievte ihn ächzend aus der Flüssigkeit. Blut tropfte zu Boden und bildete eine Lache zu unseren Füßen. Der metallische Geruch brachte mich zum Würgen. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie viele unschuldige Menschen hatten sterben müssen, um die vielen Särge mit Blut füllen zu können. Seitdem ich Dorian kannte, hinterließ ich mit jedem Schritt eine Spur aus Blut.  
 
    Jacob, der einen ganzen Kopf kleiner als Dorian und zudem auch schmächtiger war, schaffte es nicht, ihn allein zu tragen, sodass ich ihm zu Hilfe eilen musste. Gemeinsam zogen wir Dorian bis zu der schmalen Luke, die zum Deck hinaufführte. Sobald wir diese verließen, könnten Dracula und seine seelenlosen Jäger uns sehen und hören.  
 
    »Es gibt ein Rettungsboot, nicht weit von dem Aufgang«, erzählte Jacob mir und blickte mir bedeutsam in die Augen. »Dort habe ich den Sarg von Wilhelm versteckt. Wir müssen es schaffen, das Boot zu erreichen.« 
 
    Eilig nickte ich und betete zum Schicksal, dass es uns hold sein möge. Ich wollte bereits nach der Luke greifen, um nach oben zu steigen, als Jacob mich am Arm zurückhielt. Zögerlich griff er unter seine Jacke und schloss seine Finger um einen Gegenstand, den er hervorholte und mir in die Hand legte, ohne mich jedoch dabei loszulassen. 
 
    »Ihr dürft bei der Erdenmutter nicht mit leeren Händen erscheinen«, raunte er mir zu. Eine unausgesprochene Warnung lag in dem scharfen Blick, den er mir zuwarf, bevor er seine Finger von mir löste. 
 
    In meiner Handfläche befand sich nun ein kleiner Lederbeutel, wie man ihn benutzte, um darin Münzen aufzubewahren. Er war nicht schwer. Als ich ihn anhob, bemerkte ich, dass er gar nicht klimperte, wie wenn Taler aneinander reiben. Leer war er aber auch nicht. Es klang vielmehr nach verschiedenen Gegenständen aus unterschiedlichen Größen und Materialen, die gegeneinanderstießen. Das war jedoch aufgrund der geringen Größe des Beutels eigentlich unmöglich.  
 
    Eigentlich. 
 
    »Alles im Leben hat einen Preis«, warnte er mich eindringlich.  
 
    Diese Worte schienen ein Grundsatz des Lebens zu sein und mich zu verfolgen.  
 
    »In diesem Beutel befindet sich die Bezahlung für die Erdenmutter. Darin sind sieben Gegenstände enthalten und sie wird nach jedem einzelnen verlangen. Fehlt auch nur einer davon, wird sie euch keine Welt erschaffen. Lass den Beutel verschlossen und schau nicht hinein.« 
 
    Wenn es stimmte, was er sagte, war dieser Beutel ungemein wertvoll. Warum vertraute er ihn mir an? 
 
    »Du solltest den Beutel lieber selbst behalten, für den Fall, dass wir einander verlieren.« 
 
    »Genau für diesen Fall vertraue ich ihn dir an«, entgegnete er und schenkte mir dabei einen so vertrauensseligen Blick, wie nur ein wahrer Freund einen betrachten konnte. Ich hatte in meinem Leben noch nie einen Freund gehabt und sehnte mich seit meiner Kindheit nach einem. Es wäre schön, wenn ich in Jacob einen solchen gefunden hätte.  
 
    Andächtig schloss ich meine Finger um das Ledersäckchen. 
 
    »Versprich mir, dass du den Beutel nicht öffnen wirst, ganz gleich, was geschieht«, forderte er mich auf. 
 
    »Ich verspreche es«, erwiderte ich prompt und verstaute ihn in einer Tasche meines Kleides. Er war nun das Wertvollste, was ich bei mir trug, denn er war der Schlüssel für meine Zukunft mit Dorian. 
 
    Vorsichtig öffneten wir nun die Luke und das Erste, was mir auffiel, war, dass der Nebel sich verzogen hatte. Es gab keinen Vorhang mehr, der sich schützend um uns legen konnte. Sobald wir das Deck betraten, könnte Dracula uns sehen. Wir mussten schnell sein. So schnell, dass er uns erst sah, wenn wir bereits in dem Rettungsboot saßen und vor ihm flohen. Jacob und ich wussten beide, dass viel von den nächsten Sekunden abhing. Nicht nur unser eigenes Leben, sondern das der Menschen, die uns noch wichtiger waren als wir uns selbst.  
 
    Wir erklommen eine Stufe um die andere und erreichten das Oberdeck. Ich wagte es nicht, meinen Blick nach rechts zu wenden, wo sich der Fürst der Finsternis mit seinen Anhängern befinden konnte, sondern ließ mich von Jacob in die entgegengesetzte Richtung ziehen. Wir kamen durch die Last von Dorians Körper nur schwer voran, aber ich hätte ihn niemals zurücklassen können. Ohne ihn hätte ich das Boot nicht verlassen. 
 
    Mein Herz raste wie verrückt. Sekunden fühlten sich wie Minuten an und ich rechnete jeden Augenblick damit, von hinten gepackt zu werden oder Dracula direkt vor mir zu erblicken. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie schnell und geräuschlos sich Vampire zu bewegen vermochten.  
 
    Aber das rettende Boot kam immer näher. Es war mit Schnüren hinter der Reling befestigt. Darin lag ein großer Gegenstand, der in eine Abdeckplane eingeschlagen war. Das musste der Sarg von Jacobs Bruder sein. Ich konnte es kaum glauben, als wir tatsächlich vor dem Boot standen und gemeinsam Dorian hineinwuchteten.  
 
    Als Nächstes half Jacob mir, hineinzuklettern. Er löste den festen Knoten, um die Kurbel zu betätigen, die das Boot zu Wasser lassen würde. Erst da ging mir auf, dass man sie nur vom Schiff aus betätigen konnte. Das hieß, wir konnten nicht beide fliehen. Er musste es bereits gewusst haben. Deshalb hatte er gewollt, dass ich den Beutel für die Erdenmutter an mich nahm. 
 
    Entsetzt blickte ich zu Jacob. »Steig zu uns und schneide die Seile mit einem Messer durch«, schlug ich ihm vor. »Wir werden den Sturz schon überleben.« 
 
    Er schüttelte entschieden den Kopf und betätigte die Kurbel. Ein Ruck ging durch das Boot, sodass ich mich erschrocken am Rand festklammern musste.  
 
    »Wir würden es vielleicht überleben, aber das Boot würde dabei zerschellen«, widersprach er mir. »Das Risiko kann ich nicht eingehen.« 
 
    »Aber die Vampire werden dich töten«, warnte ich ihn und wusste sogleich, dass es sinnlos war. Er war bereit, seinen eigenen Tod in Kauf zu nehmen, wenn er dadurch das Leben seines Bruders retten konnte. »Wilhelm braucht dich!« 
 
    Jacob blickte zu mir hinab. Das Rettungsboot baumelte nun etwa auf halber Höhe des Schiffbugs. »Du hast mir ein Versprechen gegeben, Mary«, erinnerte er mich eindringlich. »Du bist es nun, die auf Wilhelm achtgeben wird, als wäre er dein eigener Bruder.« 
 
    Ich kannte ihn kaum und dennoch zerriss es mich, ihn bei Dracula zurücklassen zu müssen. »Ich werde ein Herz für ihn finden«, versicherte ich Jacob. »Er soll es erhalten, sobald ich ein Kind in seinem Alter habe. Sie werden wie Geschwister aufwachsen und keiner von beiden wird jemals allein sein.«  
 
    Das war alles, was ich für Jacob tun konnte. Ich legte meine Hand schützend auf die Plane, welche den Sarg mit dem kleinen Jungen enthielt.  
 
    Sobald das Boot das Wasser erreicht hatte, begann ich zu rudern, ohne zurückzuschauen. Ich wollte nicht sehen, wie Jacob von den Jägern erfasst und weggezerrt wurde. Wenn Dracula unser Boot bemerkt hatte, würde das Segelschiff uns ohnehin einholen.  
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 Der goldene Apfel 
 
    Königswinter, Lebkuchenhaus, Oktober 2012 
 
      
 
   M aggys Hände berührten die ihres Bruders. Sie waren aneinandergefesselt – Rücken an Rücken. Die Dämmerung zog langsam herauf, und mit ihr der Nebel.  
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    Es war bereits düster gewesen, als sie sich, wie an jedem vergangenen Abend, in das Lebkuchenhaus vorgetastet hatten. Sobald das Feuer im Ofen wie durch Zauberhand aufgeflackert war, hatten sie die Königin gesehen. Zu spät. Denn diese schloss die Tür, welche ihr Weg in die Freiheit gewesen wäre.  
 
    Im ersten Moment hatten die Geschwister nicht gewusst, was die fremde Frau von ihnen wollte. Es war jedoch unübersehbar gewesen, welche Rolle sie spielte, denn neben ihrem langen burgunderroten Kleid aus edlem Brokatstoff trug sie eine goldene Krone auf dem Kopf. Sie gehörte nicht in das einundzwanzigste Jahrhundert, sondern war einem Märchen entstiegen.  
 
    »Guten Abend«, hatte sie Maggy und Joe begrüßt. Ihre Stimme war sanft und rein wie das Klingeln von Glocken gewesen. Sie hatte ganz anders ausgesehen, als Maggy es erwartet hätte. Anstatt langer, glatter schwarzer Haare wie Schneewittchen hatte sie eine blonde Lockenmähne. Nur ihre Augen waren von dem gleichen strahlenden Blau wie die ihrer Tochter. Sie war jung, eigentlich viel zu jung, um die Mutter einer beinahe Sechzehnjährigen sein zu können.  
 
    Es hatte Maggy nun nicht mehr gewundert, warum sie im Märchen zur Stiefmutter gemacht worden war.  
 
    »Erlaubt mir, mich vorzustellen«, war sie fortgefahren. »Mein Name ist Mary. Hierzulande kannte man mich aber auch als die Apfelprinzessin. Ich bin die Königin von Engelland. Den meisten bin ich jedoch als die böse Königin bekannt, die Schneewittchen nach dem Leben trachtete.« 
 
    Prüfend hatte sie ihren Blick über die Gesichter ihrer beiden Zuhörer gleiten lassen, als hätte sie versucht, herauszufinden, was sie dachten. Sie war in dem winzigen Raum auf und ab gegangen, aber nicht unruhig oder nervös, sondern wie jemand, der es gewohnt war, sich von allen Seiten zu präsentieren.  
 
    »Es ist wahr«, hatte sie zugegeben. »Ich will den Tod meiner Tochter, aber nicht aus Bosheit.« Ein Glanz war in ihre großen Augen getreten. Ihre Hand hatte sich scheinbar unbewusst auf ihre Brust gelegt, oberhalb ihres Herzens. »Ihr habt sie selbst gesehen, oder?« 
 
    Beide hatten genickt, fasziniert von ihrer Erscheinung.  
 
    »Sie ist ein Monster«, hatte die Königin geschluchzt und ihr Gesicht abgewandt. 
 
    Das war der Augenblick gewesen, in dem Maggy Zweifel an der Darbietung gekommen waren. Die junge Frau, die sie in den ›Grimm-Chroniken‹ kennengelernt hatte, hätte nie so über ihre Tochter gesprochen. Sie war ein guter Mensch gewesen, der niemandem etwas Schlechtes gewollt hatte, am wenigsten ihrer Tochter. Die Tatsache, dass sie nun in jugendlicher Schönheit vor ihnen stand, war Beweis dafür, dass sie irgendwann den Rat des Spiegels befolgt und in dem Blut von unschuldigen Mädchen gebadet haben musste.  
 
    »Ihre Tochter ist in einem Traum gefangen«, hatte Maggy ihr widersprochen. »Sie weiß nicht, was sie tut.« 
 
    Überrascht hatte sich die Königin zu ihr umgedreht. »Wie kommst du auf diese törichte Idee?«, hatte sie gefragt. »Ich wünschte, es wäre so. Aber Margery ist ein Vampir. Es liegt in ihrer Natur, Menschen um ihres Blutes willen zu töten.« 
 
    »Sie ist ein Vampir, aber nicht willenlos«, hatte Maggy voller Überzeugung entgegnet. »Sie müssten das doch am besten wissen. Der Mann, den Sie mehr als alles andere geliebt haben, war auch ein Vampir. Schneeweißchens Vater. Er konnte seinen Blutdurst beherrschen und Ihre Tochter kann das auch erlernen.«  
 
    Maggy hatte absichtlich Margerys ursprünglichen Kosenamen gewählt, um der Königin zu zeigen, dass sie die wahre Geschichte kannte. Doch diese hatte darauf überhaupt nicht reagiert. Der sanfte Ausdruck in ihren Augen war einem harten Glanz gewichen. Da war nichts Liebliches mehr gewesen, nur noch kalte Entschlossenheit.  
 
    »Mädchen, du hast nur den Anfang einer Geschichte gelesen und nicht deren Hauptteil. Menschen verändern sich. Ich war lange blind für den wahren Charakter meines Mannes und auch meiner Tochter. Es ist mein Fehler, dass es so weit gekommen ist. Ich hätte niemals ein Kind mit ihm zeugen dürfen, geschweige denn diesem Kind das Leben schenken.« 
 
    Maggys Herz hatte sich bei diesen grausamen Worten zusammengezogen. Sie hatte großes Mitleid mit Schneewittchen empfunden. Niemand hatte es verdient, eine solche Mutter zu haben. Sie hatte nicht verstehen können, wie die Königin sich von einer gütigen und liebevollen Frau zu so einer kaltherzigen Person hatte wandeln können. Was war ihr Schreckliches widerfahren, das ihre Ansicht komplett umgekrempelt hatte? 
 
    »Sie täuschen sich«, hatte Maggy entschieden ausgestoßen. »Warum sind Sie hier?« 
 
    Die Königin hatte einen der beiden Stühle zurückgezogen. »Warum nehmt ihr nicht erst einmal Platz?«, hatte sie gefragt. Die Stimmung war von einem auf den anderen Moment komplett umgeschlagen. 
 
    Joe hatte unschlüssig zwischen seiner Schwester und der Königin hin und her geblickt. Er wusste nicht, was er denken sollte. Maggy neigte dazu, Entschuldigungen für jeden und alles zu finden. Sie versuchte, selbst in den schlechtesten Handlungen etwas Positives zu entdecken.  
 
    Aber auch die Königin erschien ihm seltsam. Sie benahm sich nicht wie eine besorgte Mutter, die ihrer Tochter helfen wollte, sondern wie ein kaltherziges Miststück, das nur vorgab, am Wohl eines anderen interessiert zu sein.  
 
    Maggy war auf die Königin zugeschritten und hatte ihr die Tür öffnen wollen. »Wenn Sie uns nicht sagen können, was Sie von uns wollen, sollten Sie besser gehen«, hatte sie gesagt.  
 
    Joe war von ihrer Autorität und Willensstärke überrascht gewesen. Er war sich dabei wie ein Feigling vorgekommen, der den Mund nicht aufbekam. »Ich sehe das ganz wie meine Schwester«, hatte er schnell hinzufügt und abweisend die Arme vor der Brust verschränkt.  
 
    Die Königin hatte ungläubig zwischen ihnen hin und her geblickt. »Ihr wolltet es nicht anders«, hatte sie noch gesagt, bevor sie mit den Fingern geschnipst hatte.  
 
    Nur einen Wimpernschlag später hatten sie sich gefesselt auf den Stühlen in der Mitte des Zimmers wiedergefunden, während sich die Königin mit einem gehässigen Lächeln vor ihnen aufgebaut hatte. 
 
    »Ihr einfältigen Würmer, für wen haltet ihr euch eigentlich?«, hatte sie gezischt. »Dies ist mein Königreich und ich lasse mich von niemandem eines Hauses verweisen. Am wenigsten von zwei ahnungslosen Nichtsnutzen. Ihr hättet das Weite suchen sollen, als ihr noch die Gelegenheit dazu hattet. Mein Diener Rumpelstilzchen hat euch mehrmals dazu aufgefordert.« 
 
    »Sie sind die böse Königin und eine Hexe dazu, ganz wie es im Märchen der Brüder Grimm steht«, hatte Maggy ihr vorgeworfen, was die Königin jedoch nur belächelt hatte. 
 
    »Soll ich dir sagen, was wir nun tun werden?« Es war nur eine rhetorische Frage gewesen, denn die Antwort hatte sie sogleich hinterher gesetzt. »Wir werden hier auf den guten Wilhelm und meine liebreizende Tochter warten, denn beiden ist es bedauerlicherweise gelungen, dem Schlafenden Tod zu entfliehen. Dabei haben sie jedoch eine Kleinigkeit vergessen.« Ein grausames Lächeln war über ihre hübschen Gesichtszüge geglitten und sie hatte aus ihrem Kleid eine silberne Kette hervorgezogen. Eine silberne Kette mit einem Medaillon.  
 
    Sowohl Maggy als auch Joe hatten auf den ersten Blick erkannt, wem sie gehörte: Will. Nur was das bedeutete, hatten sie nicht gewusst. 
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    Die Nacht legte sich wie eine Decke über den Wald. Der Ruf des Uhus hallte durch die Dunkelheit, während das flackernde Feuer im Ofen des Lebkuchenhauses zuckende Schatten an die Wände warf.  
 
    »Tretet nur ein«, rief die böse Königin, bevor es an der Tür klopfte. Mit einem leisen Knarren öffnete sich diese und Will und Margery kamen zum Vorschein. Sie hielten sich an den Händen und kamen zögernd näher.  
 
    Will bedachte seine Freunde mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck. Es tat ihm leid, dass sie seinetwegen in diese Geschichte gestolpert waren.  
 
    Weder Maggy noch Joe nahmen es ihm jedoch übel. Sie standen ihm gern zur Seite, denn dafür waren Freunde da. 
 
    Margery trat hinter Will hervor und blickte ihrer Mutter verzweifelt in die Augen, als hoffte sie immer noch, darin einen Funken Liebe zu finden. »Ich bin hier«, sagte sie mit trauriger Stimme. »Wenn du mich töten willst, wird dich niemand daran hindern können.« 
 
    Die Königin strafte sie mit einem verächtlichen Blick, aber überging ihre Worte völlig. »Soll ich euch eine Geschichte erzählen?«, fragte sie stattdessen. »Eine wahre Geschichte?« 
 
    »Ich bin etwas zu alt für Märchen«, konterte Joe provozierend. Er schämte sich, weil er im Gegensatz zu Maggy den schlechten Charakter der Königin nicht sofort erkannt hatte. Sie hatte ihn mit ihrer Schönheit getäuscht.  
 
    »Märchen sind nicht für Kinder gemacht worden«, korrigierte die Königin ihn schnippisch. »Das, was ich euch nun erzähle, ereignete sich auf den Tag genau vor zweihundert Jahren. Der Wind wurde rauer, der Regen mehr und die Tage kälter. Wolkengrau mischte sich mit Laubgelb, Kürbisorange und Beerenrot. Morgens tünchte der erste Raureif die Landschaft silbrig-weiß. Der sechzehnte Geburtstag meiner Tochter stand kurz bevor, und mit ihm der Tag, der über das Schicksal der Welt entscheiden würde.«  
 
    Ihre Stimme war eindrucksvoll und erzeugte bei allen Zuhörern eine Gänsehaut. Sie bohrte ihren Blick in den von Margery.  
 
    »Nur eine von uns kann leben, so ist der Fluch. Du bist vor mir in den Wald geflohen und ich schickte dir meinen Jäger hinterher.« Sie sah von ihr zu Will. »Seine Aufgabe war es, mir dein Herz zu bringen, aber er versagte.«  
 
    Er reckte ihr stolz sein Kinn entgegen, weil er seine Entscheidung nie bereut hatte. Jedenfalls glaubte Will, dass es eine bewusste Entscheidung gewesen war.  
 
    Die Königin wusste es jedoch besser, denn sie verzog spöttisch den Mund zu einem Grinsen. »Dich rettete nicht seine Güte, sondern deine Schnelligkeit«, teilte sie ihrer Tochter mit. »Dir begegneten im Wald sieben Fremde, deren Namen weder du noch ich kennen. Sie versetzten dich in einen tiefen Schlaf, der es dir unmöglich machen sollte, dich an das, was dann geschah, zu erinnern. Es war zum Schutz ihrer Identitäten. Sie teilten dein Herz unter sich auf. Ein jeder von ihnen trägt einen Splitter von dir nun in sich.«  
 
    Die Königin sah mit Genugtuung, wie sehr die Erzählung ihre Tochter erschütterte. Margery hatte sich die Hand auf ihre pochende Brust gepresst und fragte sich, wessen Herz dort schlug, wenn ihr eigenes aufgeteilt worden war.  
 
    »Ich kann dich nicht töten, solange dein Herz nicht wieder vereint ist. Erst wenn ich die Vergessenen Sieben gefunden und jeden von ihnen getötet habe, wirst auch du sterben. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Dreizehn Tage. Mehr nicht.« 
 
    »Ich weiß nicht, wer sie sind«, stieß Margery verzweifelt aus. Sie wusste es wirklich nicht, aber sie verdankte den sieben Fremden ihr Leben. Selbst wenn sie ihre Namen gekannt hätte, hätte sie diese ihrer Mutter nicht verraten.  
 
    »Das ist mir bewusst«, erwiderte die Königin. »Aber es gibt jemanden, der es weiß«, sagte sie und schaute zu Will. »Er kann sich nur nicht erinnern.« 
 
    »So ein Pech«, entgegnete dieser nun provozierend.  
 
    »Du wirst mir helfen«, sagte die Königin ohne jeden Zweifel, woraufhin Will nur entrüstet den Kopf schüttelte. 
 
    »Warum sollte ich?« 
 
    »Du musst«, sagte sie schlicht und zog seine Kette mit dem Medaillon hervor. Sie ließ es zwischen ihnen hin und her baumeln wie ein Pendel. »Jacob hätte dich besser auf deine eigene Geschichte vorbereiten sollen. Hat er etwa vergessen, dir beizubringen, dass du niemals etwas in den Träumen eines anderen zurücklassen darfst, weil sonst derjenige Macht über dich erlangen kann?« 
 
    Will sah sie mit großen ungläubigen Augen an. Ludwig – nein, Jacob – hatte so oft versucht, mit ihm zu reden, aber er hatte ihm nie Gehör geschenkt. 
 
    »Jacob?«, wunderte sich nun Maggy. »Von wem spricht sie?« 
 
    »Sie meint Ludwig«, teilte Will ihr zerknirscht mit. »Das ist nur sein zweiter Vorname und er ist mein Bruder, nicht mein Vater. Er hat mich im Traum vor ihr gerettet.« 
 
    »Aber wie konnte er dich dort finden?«, rief Maggy verständnislos.  
 
    Will blieb jedoch keine Zeit, ihr zu antworten.  
 
    Die Königin schloss ihre Hand um das Medaillon. Es lag warm, wie etwas Lebendiges, auf ihrer kalten Haut. »Du gehörst jetzt mir, Wilhelm.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nein.« 
 
    Sie zeigte ihm ihre andere leere Handfläche, in der sich auf einmal ein goldener Apfel zu manifestieren begann. »Nimm den Apfel«, forderte sie ihn gelassen auf und Will sah schockiert, wie er seinen Arm hob und die Hand nach der Frucht ausstreckte. Er wollte es nicht, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.  
 
    »Nein!«, stieß er erneut aus, dieses Mal verzweifelt. Seine Hand legte sich um die glatte Schale und packte zu. 
 
    »Stoß ihr den Apfel in den Rachen und schick sie zurück in ihre Träume«, befahl die Königin ihm. »Nur dort können wir die Wahrheit herausfinden.« 
 
    Will wollte sich dagegen wehren, doch er war machtlos. Seine Hand bewegte sich in Richtung von Margery. »Lauf weg!«, schrie er sie an.  
 
    Doch sie bewegte sich nicht, sondern stand ganz ruhig da und sah ihm in die Augen. Sie legte ihre Hand auf die seine, sodass ihre beiden Hände den Apfel umschlossen.  
 
    Seitdem sie sieben Jahre alt gewesen war, hatte sie sich immer wieder vor ihrer Mutter versteckt. Trotzdem hatte diese sie immer gefunden. Es gab keinen Ort, an den sie fliehen konnte, ohne andere in Gefahr zu bringen. Nur noch dreizehn Tage und die Geschichte würde ihr Ende finden. Ob es ein gutes oder ein schlechtes sein würde, lag ganz im Auge des Betrachters. 
 
    »Wilhelm, ich weiß, dass nichts von dem, was nun geschehen wird, in deinem Willen passiert«, sagte sie zu ihm. Ihre Stimme war nur ein zartes Flüstern. »Es werden schreckliche Dinge geschehen. Wenn die Zeit zum Handeln gekommen ist, dann zögere nicht. Denke immer daran, ganz gleich, was geschieht: Ich liebe dich.« 
 
    Ihre Worte ließen alle den Atem anhalten. Für einen Unbeteiligten mochten sie übereilt klingen und dennoch entsprachen sie ganz dem, was Margery fühlte. Will hatte sie nicht nur ein Mal gerettet, sondern in jedem Leben, das sie geführt hatte. Er fand sie immer und riskierte alles für sie. Sie empfand tiefe und bedingungslose Liebe für ihn. Es gab nichts, das er tun könnte, um das zu zerstören. Es war nicht nur eine Liebeserklärung, sondern ihre Art, Danke zu sagen. Danke für alles, was er getan hatte. Danke für alles, was er noch tun würde. Danke dafür, dass er immer das Gute in ihr gesehen hatte.  
 
    Liebe hatte so viele Gesichter und Margery sah Will mit jedem davon. Er war der Junge, der ihr Herz im Sturm erobert hatte. Er war ihr Freund und er war Familie für sie. Wenn irgendwann der Tag kommen würde, an dem sie etwas für ihn tun könnte, dann würde sie nicht zögern.  
 
    Will, der sich nicht an ihre gemeinsame Vergangenheit erinnern konnte, war überwältigt von den Gefühlen, die in ihm hochkamen. Seitdem er sie das erste Mal in seinem Traum gesehen hatte, fühlte er sich zu ihr hingezogen. Er spürte, dass sie so viel mehr verband, als ihm bewusst war. Er hatte noch nie zuvor so für ein Mädchen empfunden. Nie zuvor hatte er etwas erlebt wie mit ihr.  
 
    »Ich liebe dich auch«, sagte er und es brach ihm fast das Herz, weil es bedeutete, Abschied zu nehmen.  
 
    Tränen verschleierten ihren Blick, als sie ihm den goldenen Apfel aus der Hand nahm. Der Schein des Feuers spiegelte sich in seiner glänzenden Oberfläche. »Bis bald«, flüsterte sie, bevor sie den Mund öffnete und in die Frucht biss.  
 
    Das Stück blieb ihr im Hals stecken. Sie rang nach Atem, bevor sie die Augen schloss und ihr die Knie wegsackten. Rumpelstilzchen hatte gesagt, dass man Schneewittchen nur in ihren Träumen töten könne. Will betete, dass er recht behielt. Sie durfte nicht tot sein. 
 
    »Nun du«, forderte die böse Königin. Sie brauchte Will, um Schneewittchen finden zu können. Alles, was er sehen würde, bekäme auch sie zu Gesicht. Sie hoffte auf diese eine Erinnerung, die ihr verraten würde, wer die Vergessenen Sieben waren, die das Herz ihrer Tochter unter sich aufgeteilt hatten. Sie würde einen jeden Einzelnen von ihnen suchen, ihnen das Herz aus der Brust reißen und es in ihrer Hand zerquetschen.  
 
    Will blickte ein letztes Mal zu seinen Freunden. Er sah das Entsetzen in Joes Augen und die Tränen auf Maggys Wangen. Sie hatten sich schon einmal voneinander verabschiedet. Aber dieses Mal gab es für ihn kein Entkommen. Er hatte keine Macht über seine Träume, sondern gehorchte der Königin. Sie würde darüber bestimmen, wann oder ob er wieder aufwachte. Sollte das passieren, stand Schneewittchen der Tod bevor.  
 
    »Seht nach meinem Bruder«, bat er sie. Er selbst würde es nicht mehr tun können. Dann bückte er sich, hob den Apfel auf, aus dem ein Stück fehlte, und biss selbst hinein. Der süße Geschmack war vertraut, ebenso die vollkommene Schwärze, die ihn aus dieser Welt riss.  
 
    Die Königin blickte zufrieden auf die beiden bewegungslosen Körper hinab, die sich zu ihren Füßen befanden. In der Hand hielt sie noch immer das Medaillon von Will. Sie brauchte ihnen nicht in ihre Träume zu folgen, um zu wissen, was dort vor sich ging. Alles, was sie tun musste, war, die Augen zu schließen und der Geschichte ihren Lauf zu lassen. Sie war nun eng mit Will verbunden. Nichts würde ihr verborgen bleiben, denn er gehorchte nun ihrem Willen.  
 
    Ihr Blick glitt zu den gefesselten Jugendlichen, die Dinge zu sehen bekommen hatten, die ihr menschlicher Verstand unmöglich verarbeiten konnte. Ihr Freund war erst wieder zu ihnen zurückgekehrt und nun lag er erneut so gut wie tot am Boden.  
 
    Wie gewonnen, so zerronnen.  
 
    Sie hätte ihnen das Leben nehmen können, aber stattdessen erwies sie ihnen eine grausame Gnade: Sie sollten leben, aber niemand würde ihnen glauben. Dreizehn Tage blieben ihnen noch. Dann wäre ohnehin nichts mehr so, wie sie es kannten.  
 
    Sie öffnete die Tür und drehte sich noch einmal zu ihnen herum. »Lauft, so weit ihr könnt«, riet sie ihnen, bevor sie mit den Fingern schnipste und ihr Körper sich in zwölf schwarze Raben spaltete, die allesamt in die dunkle Nacht hinausflogen. 
 
    Sobald sie fort war, lösten sich die unsichtbaren Fesseln auf, die Maggy und Joe an den Stuhl gezwungen hatten. Sie stürzten auf ihre Knie und robbten zu ihrem Freund, der leblos auf dem Boden lag. Maggy presste ihr Ohr an seine Brust und hörte einen leisen Herzschlag. Er war immer noch am Leben, genau wie Schneewittchen.  
 
    »Was sollen wir jetzt nur tun?«, fragte sie ihren Bruder voller Verzweiflung.  
 
    »Will hat gesagt, wir sollen nach seinem Vater … ich meine, Bruder … sehen«, erwiderte Joe und schüttelte den Kopf. Diese neuen Verwandtschaftsverhältnisse verwirrten ihn.  
 
    »Aber wir können ihn doch nicht einfach hier zurücklassen«, stieß Maggy weinend aus. 
 
    »Was sollen wir sonst tun?«, fragte Joe hilflos. Auch er wollte Will nicht im Stich lassen, aber er wusste nicht, wie er etwas zu einem Kampf beitragen sollte, der in den Träumen ausgefochten wurde. Er hatte keinen Zugang zu dieser Welt. 
 
    »Wir brauchen das Buch«, entschied Maggy. »Die ›Grimm-Chroniken‹.« 
 
    »Und dann?«, wollte Joe ahnungslos wissen. »Was hilft es uns, zu wissen, was dort vor sich geht, wenn wir nicht eingreifen können?« 
 
    »Wer sagt denn, dass wir das nicht können? Du nimmst es mit zu Ludwig.« 
 
    »Jacob«, korrigierte Joe sie, woraufhin Maggy mit den Augen rollte. »Und warum überhaupt ich? Was ist mit dir?« Er ahnte bereits, was sie als Nächstes vorschlagen würde. 
 
    »Wenn uns jemand helfen kann, dann Jacob«, sagte sie entschieden. »Wenn ich könnte, würde ich das Buch selbst zu ihm bringen, aber für mich hat es sich verschlossen. Ich kann es weder lesen noch finden. Rumpelstein sagt, dass sich die ›Grimm-Chroniken‹ für jeden nur ein einziges Mal öffnen. Du hast noch eine Chance. Außerdem können wir Will und Margery hier nicht allein zurücklassen. Sie sind in diesem Zustand vollkommen wehrlos.« 
 
    »Was soll das heißen, Maggy?«, drängte Joe sie nun grimmig. 
 
    »Du musst allein nach Berlin zurückfahren.« 
 
    »Auf keinen Fall!«, widersprach er ihr ungehalten. »Ich lasse dich hier nicht zurück!« 
 
    »Aber es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Maggy eindringlich.  
 
    »Doch, wir gehen zusammen! Du brauchst mit dem Buch gar nicht in Berührung zu kommen. Ich werde es tragen.«  
 
    Er war entschlossen. Maggy konnte viel von ihm verlangen, aber DAS nicht. 
 
    »Und was, wenn wir dann nie mehr zurückkehren können? Was, wenn uns diese Welt für immer verschlossen bleibt, sobald wir sie verlassen haben?« 
 
    »Genau!«, schrie Joe wütend. »Genau, Maggy, was ist dann? Was ist, wenn ich gehe und nie wieder zurück zu dir kann? Was, wenn dir etwas geschieht, während ich weg bin? Was, wenn ich dich verliere?«  
 
    Maggy musste blinzeln, um sich sicher sein zu können, dass sie sich nicht irrte. Standen wirklich Tränen in den Augen ihres sonst so taffen Bruders? Sie hatte immer gewusst, dass er sie auf seine Weise liebte, aber sie hatte nie erfahren, wie viel sie ihm wirklich bedeutete. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals und ihre Unterlippe begann verräterisch zu zittern. 
 
    »Fang jetzt bloß nicht wieder an, zu heulen«, knurrte Joe rau. Wenn sie nun weinte, könnte er seine eigenen Tränen auch nicht länger zurückhalten.  
 
    Er gab ein genervtes Schnauben von sich und zog sie an seine Brust, damit er ihr nicht länger ins Gesicht blicken musste. Die Angst, der Kummer und die Belastung der letzten Stunden brachen über Maggy zusammen und sie klammerte sich schluchzend an ihn. Auch Joe erlaubte sich, zu weinen, nun, wo er sicher war, dass ihn niemand sah. Er streichelte seiner kleinen Schwester über das braune Haar. Er liebte sie mehr als alles andere auf dieser Welt. Sie zu verlieren, würde ihn zerbrechen. Sie durfte nicht von ihm verlangen, dieses Risiko einzugehen. Will war sein bester Freund, aber Maggy seine Schwester. Ihr Leben stand für Joe selbst über seinem eigenen.  
 
    Minuten vergingen, in denen sie sich aneinander festhielten, ohne die Kraft zu finden, sich wieder zu lösen. Es war, als wäre eine Mauer, die sich über die Jahre zwischen ihnen errichtet hatte, in diesem Augenblick zusammengebrochen. Das Beben, das sie ausgelöst hatte, hallte noch nach.  
 
    Joe löste seine Hände aus Maggys Haar und hielt sie fest an beiden Schultern, als er sie sanft, aber bestimmt von sich schob. Er war der Ältere und es war an der Zeit, dass er sich gegen ihren Dickschädel durchsetzte. »Wir werden jetzt Will und die Prinzessin ins Bett legen. Dann verlassen wir das Lebkuchenhaus und schließen die Tür ab.« 
 
    »Glaubst du, das hält die böse Königin ab?«, warf Maggy ein, der nicht gefiel, in welche Richtung sich Joes Worte entwickelten.  
 
    »Dann machen wir uns ein letztes Mal auf zu Schloss Drachenburg«, fuhr Joe unbeirrt fort. Er durfte sich von Maggy nicht aus dem Konzept bringen lassen. Sie würde schimpfen, schreien und sich weigern, aber er würde dafür sorgen, dass sie mit ihm ging. Er tat es nicht nur aus Sorge um sie, sondern auch für Will. 
 
    Es war sozusagen Wills letzter Wunsch gewesen, dass sie nach seinem Bruder sahen, und diesen Wunsch würde Joe ihm nicht verwehren. Zudem hätte Will gewollt, dass seine Freunde sich in Sicherheit brachten.  
 
    »Wir holen das Buch und werden dann mit dem nächsten Zug nach Hause fahren.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. 
 
    Maggy hatte ihre Stirn in Falten gelegt und ihre Augen zu Schlitzen geformt. Sie wollte ihm widersprechen, Joe konnte es ihr deutlich ansehen. Aber irgendetwas hielt sie zurück. Sie holte noch einmal tief Luft und nickte dann zu seiner Überraschung. »In Ordnung.« Mehr sagte sie nicht. 
 
    Er konnte es nicht glauben, aber wagte auch nicht, nachzufragen. Womöglich würde sie das nur darin ermutigen, dass sie ihn doch noch dazu bringen könnte, ohne sie zu fahren. Das war jedoch ausgeschlossen.  
 
    Vielleicht plante sie auch, sich im Schloss zu verbarrikadieren oder vor ihm zu flüchten, doch das sollte sie erst einmal versuchen. Joe war stärker und schneller als sie. Zur Not würde er sämtliche Türen aufbrechen, hinter denen sie sich versteckte. Wenn sie glaubte, dass sie ihn austricksen konnte, würde sie ganz bald eines Besseren belehrt werden. 
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 Ein Freund fürs Leben 
 
    Engelland, Schloss Drachenburg, Oktober 1803 
 
      
 
   E s war der Abend des einunddreißigsten Oktobers – Schneewittchens Geburtstag. Sie hatte ihr siebtes Lebensjahr vollendet. Ihr zu Ehren war ein Fest gefeiert worden, das ein böses Ende genommen hatte. Margery hatte den jungen Prinz Philipp gebissen und von seinem Blut getrunken. Ihrem Vater Dorian war nichts anderes übrig geblieben, als die Erinnerung des Prinzen und seiner Eltern zu löschen und sie aus dem Schloss zu schaffen.  
 
    Ihre Mutter war enttäuscht über ihr Verhalten gewesen und hatte sie auf ihr Zimmer geschickt. Dort hatte sie so lange geweint, bis keine Tränen mehr übrig gewesen waren.  
 
    Sie hatte den Prinzen nicht verletzen wollen. Sein Blut hatte so süß geschmeckt, viel besser als die Apfeltorte. Sie mochte ihn. Er war freundlich zu ihr gewesen und hatte keine Angst vor ihr gehabt, nicht einmal, als sie ihn gebissen hatte. Sie sehnte sich nach einem Freund. Jemandem, der sie gernhatte, obwohl sie ein Vampir war. Ihre Eltern bemühten sich, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, aber diesen einen konnten sie nicht Wirklichkeit werden lassen. Ein Freund war nichts, was man kaufen konnte – man musste sich seine Zuneigung verdienen.  
 
    Es klopfte leise. Die Sonne ging bereits unter und sandte ihre letzten, umso kraftvolleren Strahlen in Margerys Zimmer. »Herein«, rief sie weinerlich.  
 
    Die Tür wurde langsam geöffnet und die Königin trat ein. Auf ihrem Gesicht lag der gleiche schuldbewusste Ausdruck wie auf dem der Prinzessin. Als sie die vom Weinen geröteten und verquollenen Augen ihrer Tochter sah, verwandelte er sich in tiefe Bestürzung. Sie ging neben dem Bett in die Knie und legte Margery zärtlich die Hände um die Wangen.  
 
    »Ich wollte nicht so hart zu dir sein. Bitte verzeih mir«, bat sie versöhnlich. 
 
    Die Tränen fanden erneut einen Weg in die Augen des Mädchens, als dieses seine Arme um den Hals seiner Mutter schlang. »Mir tut es auch leid«, schniefte sie. »Ich wollte Philipp nicht wehtun. Er ist mein einziger Freund.« 
 
    »Das weiß ich doch, Schneeweißchen«, sagte die Königin sanft und strich ihrer Tochter über das schwarze Haar. Sie hielt sie an den Schultern von sich, um ihr die Tränen mit den Daumen vom Gesicht zu wischen. 
 
    »Darf ich ihn wiedersehen?« Margerys Stimme zitterte. Noch ehe sie antwortete, konnte sie an dem betrübten Gesichtsausdruck ihrer Mutter die Antwort ablesen. »Ich beiße ihn bestimmt auch nie wieder«, drängelte die Prinzessin, doch Mary schüttelte dennoch den Kopf.  
 
    »Es ist zu riskant«, versuchte sie zu erklären. »Niemand soll wissen, was du bist. Die Menschen würden es nicht verstehen und hätten Angst vor dir. So wie Philipps Eltern heute.« 
 
    Margery dachte an die entsetzten Gesichter von Claudia und Friedrich. Sie hatten sie ein Monster genannt und ihren Tod gefordert. Waren wirklich alle Menschen so? Konnte niemand sie lieben, so wie sie war? Würde sie immer im Verborgenen leben müssen?  
 
    Die Königin spürte die tiefe Traurigkeit ihrer Tochter. Sie fühlte ihre Einsamkeit und es zerriss ihr das Herz. Niemand wusste besser als sie, wie es war, sich allein zu fühlen. Deshalb hatte sie eine Entscheidung getroffen.  
 
    »Sei nicht traurig«, sagte sie einfühlsam. »Heute ist dein Geburtstag und ich möchte, dass du mit einem Lächeln zu Bett gehst.« 
 
    Margery hob den Kopf und blickte ihrer Mutter in die himmelblauen Augen. »Wie soll ich fröhlich sein, wenn es niemanden gibt, der mich gernhat?« 
 
    »Ich hab dich gern«, lachte Mary und zog das Mädchen an sich. »Ich hab dich lieber als jeden anderen.« 
 
    Margery konnte sich nun ebenfalls ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Das zählt nicht. Du bist meine Mutter.« 
 
    »Dein Vater hat dich auch lieb«, fügte Mary hinzu, auch wenn sie wusste, dass das ebenso wenig bedeutete. Ihre Tochter brauchte einen Freund – jemanden in ihrem Alter. 
 
    »Ich habe euch beide auch lieb«, sagte Margery lächelnd und drückte ihre Mutter, bevor sie sich von ihr löste.  
 
    »Was ist mit Onkel Jacob? Hast du ihn auch lieb?«, fragte die Königin lächelnd.  
 
    Die Augen ihrer Tochter weiteten sich vor Freude. »Selbstverständlich«, antwortete sie automatisch. »Schade, dass er heute nicht da sein konnte.«  
 
    Jacob Grimm war nicht mit ihr verwandt, dennoch nannte sie ihn immer liebevoll Onkel, da sie ihn kannte, seitdem sie auf der Welt war. Er war nicht nur ein Freund ihrer Mutter, sondern auch ihr engster Berater. Er leistete ihr Gesellschaft, wenn der König im Krieg an der Dornenhecke war. Sie wünschte sich, dass sie einen Freund wie Jacob hätte.  
 
    »Was würdest du sagen, wenn er jetzt hier wäre und im Westflügel auf dich warten würde?« 
 
    Ein freudiges Funkeln hielt in Margerys Augen Einzug. »Dann würde ich sagen, dass wir ihn nicht warten lassen sollten«, grinste sie glücklich. Ihre Sorgen waren für den Moment vergessen. 
 
    Mary nahm ihre Tochter an die Hand und führte sie aus dem Zimmer. Sie gingen über die geschwungene Treppe in das Erdgeschoss. Die bemalten Glasfenster warfen ein buntes Lichterspiel auf die hölzernen Stufen. Es war ein hübscher und friedvoller Anblick. Als ihre Mutter sich nach rechts wenden wollte, hielt Margery überrascht inne. 
 
    »Der Westflügel?«, fragte sie erstaunt. »Ich dachte, ich hätte mich verhört.«  
 
    Die Drachenburg war ein kleines Schloss, dennoch steckte es voller Wunder und Geheimnisse. So gab es Räume, die Margery verboten waren, zu betreten. Einer davon war das letzte Zimmer am Ende des westlichen Flügels. Die Tür war immer verschlossen, doch heute stand sie einladend offen.  
 
    »Wir haben eine Überraschung für dich«, lockte die Königin sie mit einem ermutigenden Lächeln. »Geheimnisse sind nicht für die Ewigkeit. Gäbe es einen besseren Tag, um eines von ihnen zu lüften, als deinen Geburtstag?« 
 
    Das Mädchen schüttelte begeistert den Kopf, ließ die Hand seiner Mutter los und rannte stürmisch voraus. Ihr Schatten tanzte durch das Licht der untergehenden Sonne, die durch sämtliche Fenster das Innere flutete. Ihr Lachen hallte von den Wänden wider. Genau so hatte es sich die Königin in ihren Träumen von der Zukunft gewünscht. Sie genoss den Moment, wohl wissend, dass er ebenfalls nicht ewig währen würde. Alles im Leben hatte einen Preis. 
 
    Margery fand ihren Onkel in dem verbotenen Zimmer. Er stand vor einer großen Fensterfront, die Ausblick über alle sieben Berge bot, und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Als er die Prinzessin sah, breitete er sie jedoch aus, um sie in Empfang zu nehmen.  
 
    »Jacob«, rief das Mädchen voller Zuneigung und ließ sich in seine Umarmung fallen. Er drehte sie einmal im Kreis, bevor er sie staunend von sich hielt. 
 
    »Da bin ich nur einen Tag fort und schon bist du noch schöner geworden«, schmeichelte er ihr schmunzelnd. 
 
    Sie machte verlegen eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin jetzt schon sieben Jahre alt.« 
 
    Die Königin war zu ihnen getreten. Sie stand in der Mitte des Raumes vor einem viereckigen Gegenstand, der unter einem roten Samtstoff verborgen war. Erst jetzt bemerkte Margery ihn.  
 
    »Ist das die Überraschung?«, fragte sie neugierig. 
 
    Jacob und ihre Mutter tauschten einen bedeutungsschweren Blick, bevor beide nickten. »Es ist etwas ganz Besonderes«, versprach Jacob Grimm. »Etwas, das dir ein Leben lang treu zur Seite stehen wird.« 
 
    Die Prinzessin runzelte nachdenklich die Stirn. »Ein Hund?« 
 
    Die beiden Erwachsenen lachten.  
 
    »Viel besser als das«, meinte Mary. »Aber auch er wird dich beschützen.« 
 
    »Er?«, wunderte sich Margery.  
 
    Die Königin zog an dem Tuch und ein gläserner Sarg kam zum Vorschein. In ihm befand sich ein Junge im Alter der Prinzessin. Weiches braunes Haar rahmte sein kindliches Gesicht ein. Er lag so ruhig da, dass Margery ihn erst für tot hielt. Doch als sie sah, wie seine Brust sich hob und senkte, wusste sie, dass er nur schlief. 
 
    »Wer ist das?«, fragte sie staunend. 
 
    Jacob bückte sich neben ihr, um auf einer Augenhöhe mit ihr zu sein. Sie betrachteten beide den schlafenden Jungen. »Das ist Wilhelm, mein Bruder.« 
 
    Überrascht blickte Margery ihren Onkel an. Sie hatte nicht gewusst, dass er einen Bruder hatte. »Fehlt ihm etwas?«, wollte sie besorgt wissen.  
 
    »Jetzt nicht mehr«, antwortete die Königin. Ihre Hand lag auf dem Glasdeckel. Sie zitterte leicht. »Wenn Wilhelm erwacht, wird er dich beschützen, solange er lebt. Selbst dann, wenn ich nicht mehr sein werde.« 
 
    Margery wusste, dass ihre Mutter krank war. Ihr blieben noch neun Jahre, bevor sie sterben würde. Für ein Kind von gerade mal sieben Jahren erschien das wie eine lange Zeit. Aber es war dennoch tröstlich, zu wissen, dass es nach ihrem Tod jemanden geben würde, der für sie da wäre – einen Freund.  
 
    »Wie kann ich ihn wecken?«, fragte die Prinzessin voller Ungeduld.  
 
    »Ein Tropfen Blut von deinem Finger genügt«, sagte Mary und reichte ihrer Tochter eine Nadel, wie sie zum Sticken verwendet wurde. »Vampirblut besitzt magische Kräfte. Es kann beinahe sämtliche Wunden heilen und manchmal sogar Herzen wieder schlagen lassen.«  
 
    Jacob öffnete den Deckel des Sarges.  
 
    Margery blickte auf das schlafende Kind hinab, welches von den Toten auferstehen würde, nur um an ihrer Seite zu leben. »Wilhelm«, flüsterte sie liebevoll, bevor sie sich mit der Nadel leicht in den Finger stach. Ein einzelner Blutstropfen quoll hervor. Diesen strich sie auf die weichen Lippen des Jungen.  
 
    Augenblicklich schlug er seine Augen auf. Sie waren grün. Grün wie die von seinem älteren Bruder Jacob.  
 
    »Willkommen in Engelland«, begrüßte Schneewittchen ihn. 
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 Als der Mond vom Himmel fiel 
 
    Irgendwo in den Sieben Weltmeeren, Januar 1594 
 
      
 
   O hne Jacob wäre es mir nie gelungen, dem Schiff des Drachen zu entkommen. Er hatte sich geopfert, um seinen Bruder und mich zu retten. Ich würde für immer in seiner Schuld stehen und betete zum lieben Gott, dass uns das Schicksal eines Tages wieder zueinander führen würde. 
 
    Kaum dass ich begonnen hatte, zu rudern, war ein Sturm aufgezogen, der unser kleines Boot wie eine Walnussschale hin und her schleuderte. Gleichzeitig vergrößerte er den Abstand zwischen uns und unseren Verfolgern. 
 
    Die Wellen rund um uns herum waren so hoch, dass ich bald das große Segelschiff nicht mehr sehen konnte. Ich verlor vollkommen die Orientierung und fürchtete, zu kentern. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Ruder ins Boot zu holen und den bewusstlosen Dorian fest an mich zu klammern.  
 
    Das eisige Salzwasser traf mich immer wieder. In Sekundenschnelle war ich durchnässt. Mein Körper zitterte nur noch unkontrolliert und trotzdem fühlte er sich rasch taub an. Die Kälte drang mir bis in die Knochen. Ich hatte Angst um mein Leben, gleichzeitig war tief in mir eine Stimme, die mir sagte, dass ich nicht mitten auf dem Meer den Tod finden würde. Nicht nach dem, was ich schon alles durchgemacht hatte. Dies konnte nicht mein Ende sein. Ich begann mittlerweile, selbst daran zu glauben, dass mir Großes bevorstand. 
 
    Die See beruhigte sich erst kurz vor Anbruch des Morgens. Dorian hing schlaff in meinen Armen. Ich hatte gehofft, dass er bald zu sich kommen würde, nachdem wir ihn dem Lazarus-Bad entrissen hatten. Aber sein Schlaf hielt an. Er würde noch zwei Tage andauern, wenn nicht noch länger. Vielleicht würde er ohne Asche, Schnee und Blut nie wieder aufwachen.  
 
    Nicht nur die Kälte ließ mich nun zittern, sondern auch meine Angst. Ich fühlte mich einsam und verloren.  
 
    Mein Blick glitt unwillkürlich zu dem vollen Mond hoch über mir. Sein sanftes Licht hatte mir schon immer Trost gespendet. Wenn ich ihn betrachtete, fühlte ich mich etwas weniger allein.  
 
    In meiner Verzweiflung richtete ich das Wort an ihn. »Gütiger Mond, hoch oben am Himmelszelt, du betrachtest die ganze Welt. Siehst du den Turm, der mir Hoffnung schenkt?« 
 
    Ich rechnete nicht damit, eine Antwort zu erhalten, doch plötzlich strahlte der Mond heller auf. Sein Licht blendete mich für einen Moment, bevor es sich konzentriert in einem einzelnen Strahl knapp vor unserem Boot sammelte. Im ersten Augenblick verstand ich nicht, was geschehen war, und konnte nur staunend den hellen Glanz betrachten. Erst dann begriff ich, dass der Mond auf meine Frage reagierte. Er würde mir helfen, den Turm der Erdenmutter zu finden. Ich brauchte nur seinem Licht zu folgen.  
 
    Eilig schob ich Dorian von meinem Schoß in das Boot und griff nach den Rudern. Mein Körper schmerzte von der Anspannung der Nacht, doch der Schein des Mondes erfüllte mich mit Hoffnung. Ich sammelte meine letzten Kraftreserven und begann zu rudern. Der Morgen war nicht mehr fern und ich musste mich beeilen. Hastig zog ich die Ruder an mich und schob sie von mir, immer dem Licht folgend. Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn und tropfte mir in die Augen.  
 
    Je mehr Zeit verging, umso schwächer wurde der Strahl, der mich durch die Weiten der Sieben Weltmeere führte. Der Mond sank immer tiefer und die Dämmerung zog herauf. Als die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont schickte, war der Zauber vorüber.  
 
    Kraftlos sank ich im Boot zusammen. Meine Arme und Hände brannten. Ich hatte es geschafft, die Nacht ohne Dorians Hilfe zu überstehen, doch nun brauchte ich ihn an meiner Seite. Ich hatte keine Asche und keinen Schnee, um ihn aus seinem Schlaf zu wecken. Die dritte Zutat würde reichen müssen.  
 
    Ich zog den versteckten Dolch aus seinem Stiefel und schnitt mir damit ins Handgelenk. Ich ignorierte den Schmerz und hielt ihm meinen Arm unter die Nase.  
 
    Er musste den Duft meines Blutes gerochen haben, denn nur einen Wimpernschlag später schlug er bereits die Augen auf und legte gierig seinen Mund über meine pochende Wunde. Er trank mein Blut, das ihn zurück ins Leben brachte.  
 
    Für einen kurzen Moment fürchtete ich, dass er keine Kontrolle über sich haben könnte und mich leer saugen würde, doch da ließ er bereits von mir ab. Er verschloss den Schnitt in meiner Haut mit einem Kuss, bevor er sich mir zuwandte und sich blinzelnd umsah. Er wusste nicht, wie er wieder aufs Meer gekommen war.  
 
    »Wie ist dir die Flucht gelungen?«, fragte er mich erstaunt. 
 
    Ich erzählte ihm von Jacob Grimm und der Bitte, dass wir seinen kleinen Bruder mit in unsere neue Welt nehmen sollten. Ich schob den kleinen Sarg, welcher in eine Plane gewickelt war, zu ihm, damit er einen Blick hineinwerfen konnte.  
 
    Dorian erschauderte. Auch für ihn war der Anblick eines leichenblassen Kindes kein alltäglicher. Schnell schlug er den Stoff um die Glaskiste, um sie vor meinen Augen zu verbergen.  
 
    »Erinnerst du dich noch an den Sarg, der auf dem Hauptdeck von den Jägern bewacht wurde? Wir dachten, dass dein Vater darin liegen würde.« 
 
     »Das tat er aber nicht«, erwiderte Dorian, immerhin hatte er Vlad Dracul persönlich gegenübergestanden.  
 
    »Darin liegt die namenlose Hexe, welche mich verflucht hat«, offenbarte ich ihm, worüber er jedoch nicht allzu überrascht wirkte. »In welcher Verbindung steht er zu ihr?«  
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«  
 
    Er sah mir nicht in die Augen. Er log. 
 
    Wir waren erneut auf den Sieben Weltmeeren verloren. Kein Land, keine Insel, nicht einmal ein Schiff war in Sichtweite. Nur unser Boot, die endlosen blauen Weiten und die Sonne, die stetig am Himmel emporkletterte.  
 
    »Der Mond hat mich geführt«, erzählte ich ihm. »Er wollte mir den Turm der Erdenmutter zeigen, doch die Nacht währte nicht lange genug. Vielleicht wird uns die Sonne ebenfalls helfen.« Hoffnung schwang in meiner Stimme mit, doch Dorian schüttelte den Kopf. 
 
    »Der Tag ist unser Feind. Die Sonne wird gnadenlos auf unsere Köpfe herabbrennen, ohne uns auch nur ein Wunder zu offenbaren. Der Zauber wohnt der Nacht inne.« Der Mond war nur noch eine blasse Erscheinung am Morgenhimmel. »Schau, da versinkt er im Ozean, um sich auf dessen Grund zur Ruhe zu legen, bis die Nacht wiederkehrt.« 
 
    »Du sprichst von dem Mond, als wäre er ein lebendiges Wesen«, wunderte ich mich fasziniert. Der Gedanke gefiel mir. 
 
    »Er ist lebendig«, sagte Dorian voller Überzeugung. »Wusstest du das nicht?« 
 
    »Nein«, gestand ich. Es gab so vieles, das ich über diese Welt nicht wusste. Ein Leben würde nicht ausreichen, um all ihre Wunder zu begreifen. »Wenn der Mond eine Person ist, muss es möglich sein, ihn auch bei Tag zu finden«, überlegte ich laut. »Du kannst tiefer tauchen als jeder Mensch. Schwimm bis zum Grund des Meeres und suche dort nach dem Mond. Vielleicht ist er bereit, uns auch bei Tag den Weg zu leuchten.« 
 
    Dorian blickte mich schockiert an. Die Vorstellung von dem Mond als Wesen war für ihn selbstverständlich, aber die Möglichkeit, ihn auch am Tag aufzusuchen, unvorstellbar. Er zögerte erst, dann stand er auf und löste seine Weste vom Oberkörper. »Ich werde es versuchen«, meinte er, als er auch die Schnüre seines Hemdes öffnete und es sich über den Kopf streifte. Wir hatten nichts zu verlieren.  
 
    Bevor er mit einem graziösen Sprung ins Wasser glitt, drehte er sich noch einmal zu mir herum und schenkte mir sein seltenes Lächeln, das mir nach wie vor den Atem raubte. Es war ein berauschender Anblick, seinen wie aus Stein gemeißelten nackten Oberkörper im Licht der aufgehenden Sonne zu bewundern.  
 
    Ich sah ihm nach, als er unter den Wellen in den Tiefen des Ozeans verschwand. Jacob gegenüber hatte ich behauptet, ein Kind von Dorian zu erwarten, um zu verhindern, dass er diesen tötete. Es war eine Notlüge gewesen, derer ich mich nun dennoch schämte. Aber was, wenn aus der Lüge Wahrheit werden würde?  
 
    Als Heranwachsende hatte ich mir nie vorstellen können, jemals Mutter zu werden. Allein der Gedanke, einen Mann zu finden, der mich trotz meines Fluches lieben könnte, war mir absurd erschienen. Doch mit Dorian war plötzlich alles möglich. Wenn wir wirklich die Erdenmutter finden würden, könnten wir endlich das Leben führen, von dem ich seit unserer ersten Begegnung träumte.  
 
    Ich hatte bisher gezögert, den nächsten Schritt in unserer Beziehung zu wagen. Es hatte sich auch nicht direkt die Möglichkeit dazu ergeben. Wir waren nie allein, immer in Eile und auf der Flucht. Aber vielleicht war es falsch, auf den perfekten Zeitpunkt zu warten. Vielleicht gab es den gar nicht. Vielleicht konnte ich genauso gut jeden Zeitpunkt zu einem perfekten machen, so wie ich mein Schicksal selbst in die richtigen Bahnen lenken konnte. Wenn ich mich immer nur treiben ließe, würde ich zulassen, dass andere meinen Weg bestimmten, anstatt ihn selbst zu wählen. 
 
    Die Minuten verstrichen. Ich schloss meine Augen und hielt sie dem warmen Licht der Sonne entgegen. Ihre Strahlen küssten meine Haut. Wann würden wieder Tage kommen, an denen ich morgens erwachte, ohne mich mit Sorgen zu quälen? Tage, an denen das Zwitschern der Vögel reichte, um mir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern?  
 
    Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als Dorian wieder auftauchte, aber es war ohne Bedeutung, denn er war nicht allein. Er hatte es geschafft, den Mond zu finden und ihn mit sich an die Oberfläche zu ziehen. Er war jedoch nicht das, was ich erwartet hatte.  
 
    Der Mond sah erschreckend menschlich aus, und was mich am meisten verwunderte: ER war eine SIE. Ein Mädchen, um genau zu sein. Kaum älter als sechzehn Jahre.  
 
    Dorian hob sie zu mir ins Boot. Sie war bewusstlos und ihr Herz schlug nur schwach. Ihre Haut war so weiß wie der Mond, wenn er am Himmel steht. Ein Leuchten ging von ihr aus. Sie fühlte sich kalt an.  
 
    Ich strich ihr behutsam das lange silbrige Haar aus dem Gesicht, aber sie rührte sich nicht. »Vielleicht sollten wir sie schlafen lassen«, sagte ich zweifelnd. »Sie wacht jede Nacht über die Welt, da sollten wir ihr etwas Ruhe gönnen.« 
 
    Dorian hievte sich aus dem Wasser und ließ sich neben mir nieder. Er betrachtete mich voller Hingabe, mit einem Blick, der mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. Sacht legte er seine nasse Hand auf mein Knie. »Meine Schöne, du willst auf jeden Rücksicht nehmen, aber die Welt legt dir ein Hindernis nach dem anderen in den Weg. Der Nebel ist verschwunden. Ohne ihn sind wir meinem Vater schutzlos ausgeliefert. Jeder Tag, den wir auf dem Meer treiben, könnte einer zu viel sein.« 
 
    Seine Worte berührten mich, weil sie mir zeigten, dass er das Gute in mir sah, um das ich so verzweifelt kämpfte. Ich fürchtete mich vor der Prophezeiung, die Maria Harms über mich ausgesprochen hatte. Lieber wollte ich sterben, als böse zu werden. Meine Seele hatte ich verloren, aber solange ich noch einen freien Willen besaß, würde mich niemand dazu zwingen, böse zu handeln. Dennoch verstand ich Dorians Einwand.  
 
    »Was, glaubst du, könnte sie tun, falls wir es schaffen, sie aufzuwecken?«, fragte ich ihn.  
 
    Wir konnten nicht wissen, welche Folgen es für das Mondmädchen haben würde, wenn wir es am Tag weckten. Im schlimmsten Fall würde es ihren Tod bedeuten. Dieses Risiko durften wir keinesfalls leichtfertig eingehen. 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber ich bin sicher, dass sie ihr Bestes geben wird, um uns zu helfen. Der Mond ist den Menschen mehr verpflichtet als irgendjemand sonst. Er beziehungsweise sie erträgt jede Nacht die Einsamkeit, nur um uns ein Licht in der Finsternis zu bieten. Ihr Schicksal ist kein leichtes. Es ist das schwerste von allen.« 
 
    Meine eigenen Probleme erschienen mir plötzlich klein und nichtig. Ich hatte geglaubt, dass ich wüsste, was Einsamkeit bedeutete, aber tatsächlich war ich nie in meinem Leben allein gewesen. Ich hatte erst meine Eltern und dann Dorian gehabt. Das Mondmädchen hingegen hatte niemanden, außer vielleicht die Sterne, die jedoch so weit von ihm entfernt waren, dass es ihnen höchstens zum Gruß winken konnte. 
 
    »Hast du eine Idee, wie wir sie aufwecken können?«, fragte ich, woraufhin Dorian mich durchdringend ansah.  
 
    »Du kennst die Antwort selbst.« 
 
    Er zog erneut das Messer aus seinem Stiefel. Die Klinge glänzte feucht im Licht der Morgensonne.  
 
    »Mein Blut wird sie aus ihrem Schlaf reißen.«  
 
    Er hielt seinen Arm über den Mund des Mädchens und zog die scharfe Kante über seine Haut. Blut quoll hervor und tropfte auf die Lippen des Mondes.  
 
    Nur einen Wimpernschlag später schlug sie bereits ihre Augen auf. Sie waren von einem hellen, strahlenden Grau, ganz wie der Mond. Sie blinzelte verwirrt, als sie die Sonne über sich am Himmel erblickte. Dann sah sie von mir zu Dorian. Erkenntnis spiegelte sich in ihren Augen.  
 
    »Ihr habt mich gefunden«, stellte sie fest, als wäre es genau das gewesen, was sie gewollt hatte.  
 
    »Du hast mir bei Nacht den Weg gezeigt«, sagte ich dankbar. »Kannst du uns auch bei Tag helfen, den Turm der Erdenmutter zu finden?« 
 
    »Es ist mir verboten, bei Tag zu erstrahlen. Ich bin ein Geschöpf der Nacht«, widersprach sie mir. »Ihr hättet mich nicht wecken dürfen. Nun werde ich verglühen.«  
 
    Sie sagte es ohne jeglichen Vorwurf oder Angst. Trotzdem trafen mich ihre Worte, denn ich hatte ihr kein Leid zufügen wollen. 
 
    »Das wollte ich nicht«, stieß ich schockiert aus. »Gibt es nichts, was wir tun können, um dein Leben zu retten?« 
 
    Sie setzte sich auf, lächelte mich gütig an und streichelte mir über die Wange. Ihre Berührung war wie ein kühler Windhauch. »Sorge dich nicht. Ich kann nicht gerettet werden. Mein Tod ist unausweichlich, denn ohne mich werdet ihr die Erdenmutter niemals finden.« 
 
    »Wir hätten einen Tag warten können«, entgegnete ich schuldbewusst.  
 
    Sie fiel mir ins Wort. »Es wäre einen Tag zu spät gewesen. Nur das Licht eines Vollmondes ist stark genug, um euch den Weg zu weisen.« 
 
    »Kannst du uns nun dennoch helfen?«, fragte Dorian sie besorgt. »Wird dein Licht ausreichen, um uns auch bei Tag den Weg zu weisen?« 
 
    »Nicht ohne einen Zauber«, sagte sie und richtete ihren Blick bedeutsam auf mich. »Mary.« Sie kannte meinen Namen. »Du trägst einen Beutel bei dir, der dir geschenkt wurde. Öffne ihn und gib mir den Teller, der sich darin befindet.« 
 
    Ich schüttelte vehement den Kopf. »Ich darf weder einen Blick in diesen Beutel werfen, noch mir etwas daraus nehmen. Der Mann, der ihn mir anvertraut hat, sagte mir, dass ich alles, was sich darin befindet, als Bezahlung für die Erdenmutter brauchen würde. Ich habe ihm ein Versprechen gegeben.« 
 
    »Ohne den Teller kann ich euch den Weg nicht zeigen und ihr werdet den Turm niemals finden«, entgegnete das Mondmädchen. »Was nützt ein Versprechen, das unmöglich zu halten ist?« 
 
    Ich befand mich in einer Zwickmühle und wusste nicht, was ich tun sollte. Hilfe suchend schaute ich zu Dorian.  
 
    »Gib ihr den Teller«, riet er mir. »Die Erdenmutter muss eine großherzige Frau sein. Sie wird Verständnis für uns haben und uns trotzdem helfen.« 
 
    Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben konnte, aber mir blieb nichts anderes übrig. Meine Finger zitterten, als ich meine Hand um den kleinen Beutel in meiner Tasche legte. Ich holte ihn hervor und betrachtete ihn. Er sah so unscheinbar aus und trotzdem sollte er zauberhafte Dinge enthalten.  
 
    Jacobs Warnung hallte mir in den Ohren, als ich das Beutelchen öffnete und einen Blick in das Innere riskierte. Obwohl er kleiner als meine Handfläche war, fasste er eine viel größere Menge. Es war ein Wunder.  
 
    Ich erkannte den weißen Teller. Er steckte zwischen einer silbernen Gabel und einem Kristallglas. Es befanden sich auch noch andere Gegenstände in dem Sack, die ich mir jedoch verbot, zu betrachten. Stattdessen griff ich nach dem gewünschten Objekt und reichte es mit schlechtem Gewissen an das Mädchen. Sobald sich das weiße Porzellan in ihren Händen befand, leuchtete es auf wie eine Kerze.  
 
    »Ich werde einen Zauber sprechen, der meine Seele an diesen Teller bindet. Ihr müsst ihn ins Meer legen und er wird euch den Weg weisen. Die Sonne wird nur den Teller sehen und nicht wissen, dass ich es bin. Nur so kann ich euch helfen.« 
 
    Ihre Worte lösten ein beklemmendes Gefühl in mir aus. »Es hört sich an, als wäre die Sonne unser Feind.« 
 
    »Das ist sie«, bestätigte sie mir zweifellos. »Die Welt muss sich in Balance befinden.« 
 
    Ich verstand die Bedeutung ihrer Worte nicht. »Wenn deine Seele an den Teller gebunden ist, was wird dann mit deinem Körper geschehen?« 
 
    »Er wird sterben und meine Seele wird bei Einbruch der Nacht in den Himmel fahren, wenn der Teller auf den Grund des Meeres sinkt.« Sie sagte es mit völliger Gleichgültigkeit, so als wäre ihr Leben ohne jede Bedeutung. Ich hingegen fühlte mich schuldig an ihrem Tod. 
 
    »Aber wer wird die Nacht erhellen, wenn du tot bist?« 
 
    »Darüber solltest du dich nicht sorgen, denn es wird euch nicht mehr betreffen. Zum Ende dieses Tages werdet ihr den Turm der Erdenmutter erreicht haben und den ersten Schritt in eine neue Welt setzen. Die Probleme dieser Welt werden für euch ohne Bedeutung sein.«  
 
    Diese Welt war meine Heimat – wie könnte es mir dann gleichgültig sein, was aus ihr wurde? Ich wollte ihr entfliehen, aber sie sollte nicht meinetwegen im Chaos versinken. Eine Welt brauchte doch einen Mond, genauso wie eine Sonne. Meine Eltern lebten in dieser Welt. Ich hatte ihnen schon genug Kummer bereitet.  
 
    Dorian spürte meine Sorgen und las meine Gedanken. Er griff tröstend nach meiner Hand. »Mary, es wird ein neuer Mond geboren werden. So wie die Erdenmutter sich um unsere Welt kümmern wird, gibt es auch jemanden, der sich um diese kümmert.« 
 
    Die Last der Schuld erdrückte mich beinahe. Wieder kam in mir das Gefühl auf, dass der Preis für mein Glück zu hoch war. Aber es war zu spät. Das Mondmädchen würde sterben, ganz gleich, ob es uns half oder nicht. Wir hatten ihr Schicksal in dem Moment besiegelt, als wir sie vom Meeresboden an die Oberfläche gezerrt hatten. Es war mein Vorschlag gewesen. 
 
    »Bevor ich euch helfe, müsst ihr mir ein Versprechen geben«, forderte das Mädchen uns auf. Sorgte sie sich nicht, dass wir dieses Versprechen genauso brechen würden wie jenes, das ich Jacob Grimm gegeben hatte? Machte das mein Wort nicht bedeutungslos?  
 
    »Was immer du willst«, antwortete Dorian.  
 
    Ohne ihre Hilfe wären wir auf den Sieben Weltmeeren verschollen. Sie konnte von uns alles verlangen. 
 
    »Versprecht mir, dass ihr meine Schwester retten werdet«, bat sie und zum ersten Mal war ihren Augen anzusehen, dass sie in ihrem Leben doch etwas hatte, für das ihr Herz schlug. 
 
    »Wovor sollen wir sie retten und wo können wir sie finden?«, fragte Dorian. 
 
    »Ihr werdet es wissen, wenn es so weit ist«, erwiderte sie geheimnisvoll. »Sie ist ein Mond, genau wie ich.« 
 
    »Ich verspreche dir, dass ich deine Schwester vor jeder Gefahr beschützen werde«, sagte Dorian aufrichtig zu ihr. 
 
    »Dasselbe gilt für mich«, setzte ich hinterher.  
 
    Sie nickte uns kurz zu, bevor sie ihre Augen schloss und den Teller fest mit ihren Händen umklammert hielt. Er erbebte, während ihre Lippen stumm fremde Worte formten. Ein Leuchten ging von ihr aus, das so hell wurde, dass wir sie nicht länger ansehen konnten.  
 
    Wir kniffen die Augen zusammen. Erst als wir es platschen hörten, wagten wir, sie wieder zu öffnen.  
 
    Das Mondmädchen war verschwunden, dafür trieb neben unserem Boot ein Teller im Wasser.  
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 Glimmende Kohle 
 
    Engelland, Schloss Drachenburg, August 1812 
 
      
 
   D er Schlossgarten lag verlassen da. Der Rosenstrauch, den Königin Mary früher mit Hingabe gepflegt hatte, war verdorrt. Einzelne verwelkte Blütenblätter befanden sich am Boden. Sie würden dort bleiben, bis der nächste Windhauch sie mit sich davontrug.  
 
    Die Sonne knallte sengend heiß vom Himmel. Es war einer der letzten warmen Tage in diesem Jahr. Der Springbrunnen in der Mitte des Gartens plätscherte munter vor sich hin. Vor langer Zeit war Margery vergnügt unter seiner Fontäne hin und her gesprungen. Nun durfte sie nicht einmal mehr den Garten betreten, so wie auch sonst niemand. Die Königin hatte es verboten.  
 
    Margery verbrachte die meiste Zeit allein in ihrem Zimmer. Es befand sich nicht länger im Schloss, dicht bei ihren Eltern, sondern abgeschieden im Nordturm. Sie legte sich oft auf ihr Bett und träumte sich an Orte, die nur in ihrer Fantasie existierten.  
 
    Nur zu den Essenszeiten durfte sie ihre Kammer verlassen, um sich dem prüfenden Blick ihrer Mutter auszusetzen. Es war schmerzhaft, von ihr angesehen zu werden. In ihren Augen glühte so viel Verachtung. Jedes ihrer Worte war ein Vorwurf: Das ist alles deine Schuld. 
 
    Früher hatte die Prinzessin wenigstens noch Trost bei ihrer geliebten Dienerin Dora gefunden. Dora hatte immer zu ihrem Leben dazugehört. Als ihre Mutter sich vor neun Jahren von einem auf den anderen Tag verändert hatte, war Dora zu ihrer einzigen Bezugsperson geworden. Sie hatte ihr oft vorgelesen und ihr dabei durch das lange Haar gestreichelt, wie es früher auch die Königin getan hatte. Wenn Margery traurig gewesen war, hatte Dora ihr versichert, dass irgendwann wieder bessere Zeiten kommen würden.  
 
    Sie hatte sich geirrt. 
 
    Für Dora würde es keine besseren Zeiten mehr geben. 
 
    Nie mehr. 
 
    Denn Dora war tot. 
 
    Die Königin hatte sie eines Nachmittags aus Margerys Zimmer gerufen und mit sich in den Keller genommen. Wen sie dort mit hinunternahm, kehrte nie zurück. So auch Dora nicht.  
 
    Margery wusste, dass ihre Dienerin nur deshalb hatte sterben müssen, weil sie ihr etwas bedeutet hatte.  
 
    Am nächsten Morgen hatte ihre Mutter sie beim Frühstück gefragt, ob sie Dora vermissen würde. Als Margery die Frage bejaht hatte, war ein zufriedenes Lächeln über die Lippen ihrer Mutter geglitten.  
 
    »Sie hat uns gut gedient«, hatte sie süffisant behauptet.  
 
    Margery hatte keinen Bissen herunterbekommen und nur darauf gewartet, dass sie sich wieder in ihr Zimmer flüchten durfte. Sie hatte tagelang um Dora geweint und getrauert.  
 
    Nicht nur Dora war ihrem Leben entrissen worden, sondern sie hatte auch Wilhelm Grimm verloren. Er war zwar nicht tot, aber er war nicht mehr ihr Freund. Die Tage, an denen sie sich lachend über das Schlossgelände gejagt hatten, gehörten der Vergangenheit an. Er hatte sich verändert, genau wie ihre Mutter. Sein Herz war schwarz geworden, so wie die Kutte, die er nun trug. Er war jetzt ein Jäger der Königin. Margery sah ihn kaum noch. 
 
    Sie wandte sich von dem Fenster ab. Dort gab es ohnehin nicht viel zu sehen. Sie konnte nicht einmal anderen Menschen dabei zusehen, wie sie glücklich waren und lachten. So etwas gab es in Engelland schon lange nicht mehr. Es waren dunkle Zeiten, ganz gleich, wie hell die Sonne schien.  
 
    Der Krieg an der Dornenhecke war grausam. Jeden Tag fielen ihm tapfere Männer zum Opfer. Er schien einfach nicht enden zu wollen, fast so, als gehöre er zu ihrem Königreich wie der Mond am Himmel.  
 
    Das alles geschah nur ihretwegen. Denn ihr Vater bekämpfte nicht einen Fremden, sondern sein eigen Fleisch und Blut. Ihren Großvater – Vlad Dracul. Seitdem sie geboren war, wollte er ihren Tod. Den Grund für seinen Hass kannte sie nicht einmal.  
 
    Es klopfte an ihrer Zimmertür. Das Mittagessen war bereits vorüber und das Abendmahl noch nicht aufgetischt. Margery fragte sich schaudernd, was ihre Mutter sich dieses Mal ausgedacht hatte, um sie zu foltern. 
 
    »Herein«, rief sie beinahe ängstlich.  
 
    Die Tür wurde geöffnet und sie erblickte ein Mädchen, das kaum älter als sie war. Es trug eine Uniform der Bediensteten, welche ihm jedoch zu groß war. Sie hatte die Ärmel der Bluse hochgekrempelt und den Rock uneben abgeschnitten, sodass er ausgefranst aussah. Die Haube saß ihr schief auf dem Kopf. Darunter lugten kupferblonde Haarsträhnen hervor. Sie trug keine Schuhe, stattdessen konnte Margery ihre nackten Füße sehen, die Rußspuren aufwiesen. 
 
    Das Mädchen knickste demütig vor ihr. »Verzeiht die Störung, Prinzessin. Ich bin Eure neue Kammerzofe. Die Königin hat mir aufgetragen, Euch ein Bad einzulassen. Sie erwartet Prinz Philipp zum Abendessen und wünscht Eure Anwesenheit.« 
 
    Margery zog sich die Brust zusammen. Regelmäßig lud die Königin den Prinzen und seine Eltern zu sich ein. Sie zwang sie, indem sie die Kutsche mit ihren Wölfen zu ihnen schickte und ihnen androhte, sie zerfleischen zu lassen, wenn sie ihrer Einladung nicht nachkamen. Sie genoss es, am Tisch zu sitzen und sich an ihrer Angst zu ergötzen.  
 
    Wenn die Menschen dich nicht lieben, dann lehr sie, dich zu fürchten, hatte sie einmal zu ihrer Tochter gesagt. Nichts schmeckt süßer als die Rache. 
 
    Margery empfand großes Mitleid mit der armen Familie. Sie wünschte, dass sie irgendetwas für sie tun könnte. Sie nahm es ihnen nicht einmal übel, dass sie ihr an allem die Schuld gaben. Claudia und Friedrich hassten sie, seitdem sie vor neun Jahren ihren Sohn gebissen hatte. Damit hatte alles angefangen.  
 
    Philipp hingegen schenkte ihr immer Blicke voller Wärme. Er mochte sie nach wie vor. Gerade das ängstigte Margery am meisten, denn sie wartete nur auf den Tag, an dem die Königin ihm das Herz aus der Brust reißen würde, um es vor seinen Eltern mit einem scharfen Messer zu zerschneiden und sich auf der Zunge zergehen zu lassen.  
 
    Aus diesem Grund mied sie meistens seinen Blick. Offiziell waren sie noch immer verlobt. Doch Margery wusste, dass sie niemals heiraten würden. Sie würde nicht einmal ihren sechzehnten Geburtstag erleben. 
 
    Margery erhob sich von ihrem Bett. »Dann sollten wir besser tun, was die Königin befohlen hat«, sagte sie zu dem Mädchen, da sie nicht wollte, dass es ihretwegen in Schwierigkeiten geriet. Ihre Tage waren ohnehin schon gezählt. Bald würde sie dasselbe Schicksal ereilen wie alle Dienerinnen vor ihr. Die Königin irrte sich, wenn sie glaubte, dass sie so dumm wäre, eine Bindung zu dem Mädchen aufzubauen. Der Tag, an dem sie ihm die Kehle aufschlitzen würde, würde unweigerlich kommen. Dann wäre der Schmerz für Margery nur umso größer. Sicher zauberte die Vorfreude bereits ein boshaftes Grinsen auf das Gesicht der Königin. 
 
    Die junge Kammerzofe wich verschreckt zurück, als die Prinzessin an ihr vorbeiging. Sie hatte den Kopf gesenkt, als wage sie es nicht, ihr ins Gesicht zu blicken.  
 
    Gerüchte machten in Engelland die Runde. Gerüchte, die besagten, dass die Prinzessin das Blut von jungen Frauen bevorzuge und ihre Mutter deshalb eine nach der anderen ans Schloss kommen ließe. Niemand wusste, was wirklich mit ihnen geschah. Und all jene, die es hätten berichten können, durften das Schloss nicht mehr verlassen. Angst und Schrecken hatten das Königreich fest im Griff.  
 
    Sie traten in das kleine Badezimmer ein, das nur noch von Margery benutzt wurde. Es befand sich direkt neben ihrem Zimmer und war noch kleiner als dieses. Jedoch verfügte es über eine eigene Tür, sodass es vom Turm aus betreten werden konnte. Ein beheizbarer Waschzuber nahm beinahe den ganzen Platz ein. Schaum schwamm auf der Oberfläche des Wassers, welches die Kammerzofe für sie vorbereitet haben musste.  
 
    »Soll ich die Vorhänge schließen, Prinzessin?«, fragte das Mädchen schüchtern. 
 
    Sie konnten vom Turm aus das ganze Siebengebirge überblicken.  
 
    Margery schüttelte den Kopf. »Nein, lass sie bitte offen. Könntest du bitte die Fenster öffnen, sobald ich im Wasser sitze?«, bat sie stattdessen. »Dann kann ich die Vögel singen und den Wind durch die Blätter rauschen hören.« 
 
    Wenn sie die Augen schloss, würde es fast so sein, als wäre sie draußen und nicht gefangen in den dicken Mauern des Schlosses. 
 
    »Natürlich«, erwiderte das Mädchen und trat ängstlich auf Margery zu, um ihr aus dem Kleid zu helfen. Sie hielt dabei jedoch so viel Abstand, wie gerade möglich war.  
 
    Mit spitzen Fingern öffnete sie die Schnürung am Rücken des Kleides. Sie traute sich nicht, die Haut der Prinzessin zu berühren.  
 
    Margery spürte ihre Angst und wollte sie nicht quälen. »Ist schon gut«, sagte sie sanft. »Ich ziehe mir meine Kleider allein aus.« 
 
    »Aber es ist meine Aufgabe, Euch dabei zu helfen«, widersprach die Kammerzofe perplex. »Ich bin dafür ausgebildet.« 
 
    »Du scheinst dich aber vor mir zu fürchten«, entgegnete Margery sanft und ohne jeden Vorwurf. »Ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst.« 
 
    Zum ersten Mal sahen sie einander in die Augen. Die des Mädchens waren so grün wie die Wälder rund um das Schloss. Der Blick, den sie tauschten, verriet mehr als alle Worte und jede Geste.  
 
    Die Dienerin straffte die Schultern und holte tief Luft. »Ich habe keine Angst«, behauptete sie, wie um sich selbst davon überzeugen zu müssen.  
 
    Sie legte ihre Hände auf Margerys Schultern und schob ihr das Kleid hinunter, sodass diese nur noch im Unterkleid vor ihr stand. Schnell half sie ihr auch aus diesem und der Unterwäsche. Danach schob sie ihr den Hocker vor die Füße und reichte ihr die Hand, um ihr in den Zuber zu helfen.  
 
    Margery setzte einen Fuß in das Wasser, welches für einen warmen Sommertag genau die richtige Temperatur hatte. Es war nicht heiß, aber auch nicht kalt, sondern angenehm dazwischen, sodass es im ersten Moment eine Abkühlung versprach, aber nicht zu kalt war, wenn man sich länger darin aufhielt. Ihr entwich ein wohliger Seufzer, als sie ihren Körper unter dem Schaum verschwinden ließ.  
 
    Die Kammerzofe lief zum Fenster und öffnete es, ganz wie die Prinzessin sie gebeten hatte. Diese schloss die Augen, lauschte einen Augenblick dem Zwitschern der Vögel und tauchte dann mit dem ganzen Kopf unter Wasser.  
 
    Für den Augenblick wurde alles still und sie war nicht länger eine Gefangene im Schloss ihrer Mutter. Manchmal wünschte sie sich, nie wieder aufzutauchen. Dann dachte sie an ihren Vater, der für ihre Sicherheit jeden Tag den Kampf an der Dornenhecke ausfocht.  
 
    Dabei wusste er gar nicht, dass der eigentlich Feind mit ihm Seite an Seite schlief. Die wenigen Male, wenn er nach Hause kam, verwandelte sich die Königin in die liebevolle Mutter und besorgte Ehefrau, die sie einst gewesen war. Sie verhielt sich dann wie eine andere Person.  
 
    Margery hatte einmal versucht, ihrem Vater alles zu erzählen, was ihr in seiner Abwesenheit widerfahren war, da war ihre Mutter in Tränen ausgebrochen und hatte alles abgestritten. Sie hatte ihrerseits ihrem Mann von den Problemen mit der Tochter geklagt. Ihr Blutdurst wäre unermesslich und sie würde boshafte Verhaltensweisen an ihr erkennen. Sie hatte ihm ihre Lieblingskatze präsentiert, der das Genick gebrochen worden war, und behauptet, Margery selbst habe das getan.  
 
    Einen Tag zuvor hatte die Katze noch schnurrend und lebendig auf dem Bett der Prinzessin gelegen. Ihre Mutter musste ihr selbst den Hals umgedreht haben, als Warnung, dass noch mehr Unschuldige den Tod finden würden, wenn Margery es wagen sollte, sie noch einmal vor ihrem Vater zu beschuldigen.  
 
    Es hatte Margery sehr verletzt, dass ihr Vater seiner Frau geglaubt hatte und unfähig gewesen war, die Wahrheit zu erkennen. Aber sie konnte es ihm nicht verübeln. Die Königin besaß ein großes Talent darin, andere zu täuschen. Es war ihr Äußeres – blonde Haare und blaue Augen wie ein Engel. Ihr Lachen war lieblich wie das von Glocken, nur erklang es in den letzten Jahren nur noch selten. Es kam nicht mehr von Herzen, sondern war voller Schadenfreude und Gemeinheit.  
 
    Es tat weh, dieses fremde Lachen zu hören. In diesen Augenblicken vermisste Margery ihre Mutter, wie sie einst gewesen war, mehr denn je. Sie war von einem auf den anderen Tag verschwunden und zurück war nur ihre leere Hülle mit einem boshaften Kern geblieben.  
 
    Zuerst hatte sie verzweifelt versucht, sich an die guten Erinnerungen zu klammern und Verständnis für ihre Mutter zu haben. Aber es hatte sie innerlich zerrissen. Die Taten der Königin waren zu grausam, um Entschuldigungen dafür zu finden.  
 
    Deshalb hatte sie angefangen, die Erinnerungen ihrer Kindheit zu verdrängen. Sie wollte nicht länger daran denken, wen sie verloren hatte, sondern sich darauf konzentrieren, wer ihre Mutter nun war: eine böse Frau, die das ganze Königreich terrorisierte. Auch wenn sie sich erst noch dagegen gesträubt hatte, so wuchs jeden Tag die Erkenntnis in ihr, dass sie dem ein Ende setzen musste.  
 
    Erst als ihre Lungen brannten, tauchte sie wieder unter der dicken Schaumschicht auf und schnappte keuchend nach Luft. 
 
    Die neue Dienerin stand mit besorgtem Gesicht vor ihr. »Prinzessin, ich hoffe, Ihr wolltet Euch nicht ertränken«, stieß sie bestürzt aus. »Ich wollte gerade zu Euch in den Zuber steigen!« 
 
    Margery wischte sich mit beiden Händen das Wasser aus dem Gesicht. »Bitte hör auf, mich zu siezen«, bat sie die Kammerzofe. »Wir werden viel Zeit miteinander verbringen und ich möchte nicht das Gefühl haben, mit einer Fremden zu reden.« 
 
    »Ganz wie du wünschst«, erwiderte das Mädchen und wandte ihr den Rücken zu. Sie blickte aus dem Fenster und nahm dadurch Margery den Blick in den Garten.  
 
    Was mochte das Mädchen denken? Sehnte sie sich genauso sehr danach, über die grünen Wiesen zu laufen, den Wind in ihren Haaren zu spüren und den Duft der Blumen einzuatmen? Ihre schmutzigen Füße hätten jedenfalls dringend ein Bad gebraucht. 
 
    »Warum trägst du keine Schuhe?«, fragte Margery geradeheraus.  
 
    »Sie waren mir alle zu groß«, antwortete die junge Dienerin, als sie sich zu ihr herumdrehte. »Aber das macht nichts. Ich werde mir bald selbst welche machen.« 
 
    »Das kannst du?« Margery war beeindruckt. Sie war in Handarbeiten sehr ungeschickt.  
 
    Das Mädchen nickte. »Ich brauche nur die richtigen Materialien dafür.« 
 
    »Was brauchst du?«, wollte Margery wissen. Vielleicht könnte sie ihre Mutter um etwas Leder und alte Stoffreste bitten. 
 
    »Quarzsand, Nitrat, Sulfat, Pottasche, Tonerde, Kalk und etwas Magnesium.« Ein geheimnisvolles Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab.  
 
    Die Prinzessin starrte sie mit verständnislosem Gesichtsausdruck an. »Das hört sich wie die Zutaten für einen Zaubertrank an und nicht wie Materialen für ein Paar Schuhe.« 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Es sollen besondere Schuhe sein.« 
 
    Margery erkannte, dass ihre neue Dienerin etwas seltsam war, doch das machte sie nur interessant und bedauerlicherweise auch liebenswert. Es war gefährlich für sie, jemanden zu mögen.  
 
    Als sie nichts dazu sagte, widmete sich das Mädchen wieder seiner Arbeit. »Darf ich dir etwas zu trinken bringen, Prinzessin?« 
 
    Das Wasser hatte Margery genug Abkühlung verschafft und so lehnte sie dankend ab, was ihre Dienerin jedoch zu bedauern schien, denn sie machte ein unglückliches Gesicht. Etwas schien ihr auf dem Herzen zu liegen.  
 
    »Bist du sicher, dass du nicht durstig bist?« 
 
    Erst da erkannte Margery, dass ihre Kammerzofe vermutlich auf ihren Blutdurst anspielte. Sie fürchtete, sich in ihrer Nähe aufzuhalten, weil sie Angst hatte, dass Margery der Durst überkommen könnte und sie anfallen würde. 
 
    »Was hat dir meine Mutter über mich erzählt?«, fragte sie nun. Waren es dieselben Lügen, die sie im ganzen Königreich verbreitet hatte? 
 
    »Sie sagte mir, dass ich darauf achten solle, dass du genügend trinkst, wenn …« Sie stockte. 
 
    »Wenn was?«, hakte Margery ungeduldig nach. 
 
    »Wenn mir mein Leben lieb ist. Sie sagte mir, dass es schwierig gewesen sei, jemanden für diese Arbeit zu finden.« 
 
    Das verwunderte Margery nicht. Die Gerüchte sprachen für sich. Umso verwunderlicher war es, dass ausgerechnet ein Mädchen in ihrem Alter nun diese Stelle angetreten hatte. War sie mutig oder nur verzweifelt?  
 
    »Meine Mutter ist keine nette Frau. Du solltest dich vor ihr in Acht nehmen«, riet sie ihrer Dienerin. »Nicht alles, was man sich erzählt, entspricht der Wahrheit.« 
 
    Die Kammerzofe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Damit kenne ich mich aus«, murmelte sie. 
 
    »Womit?«, fragte Margery überrascht. 
 
    »Mit Lügen und gemeinen Müttern«, erwiderte das Mädchen und sah sie vertrauensvoll, wenn auch scheu, an. Winzige Sommersprossen zogen sich über ihre schmale Nase und die Wangen.  
 
    »Wie meinst du das?«, wollte Margery interessiert wissen. 
 
    Sie senkte den Blick, als würde sie sich schämen. »Meine Stiefmutter hat mich an die Königin verkauft. Sie und meine beiden Stiefschwestern sind froh, dass sie mich nun los sind.«  
 
    Demnach war sie nicht freiwillig im Schloss. Die Frau, die sie vor allen Gefahren der Welt hätte beschützen sollen, hatte sie wie ein Stück Vieh an eine andere verkauft.  
 
    »Das hört sich schrecklich an«, erwiderte Margery mitfühlend. Wenn es ihrer Mutter geholfen hätte, wäre ihr so eine Tat ebenfalls zuzutrauen gewesen. »Was ist mit deinem Vater und deiner leiblichen Mutter?« 
 
    Als das Mädchen ihr in die Augen sah, lag ein verräterischer feuchter Glanz in ihnen, der zeigte, dass dies ihr wunder Punkt war. »Meine Mutter ist tot und mein Vater ist so selten zu Hause, dass ich ihn kaum kenne.« 
 
    Ihre Gemeinsamkeiten waren erschreckend. Hatte die Königin sie womöglich ganz bewusst ausgewählt, um es Margery unmöglich zu machen, sie nicht zu mögen?  
 
    Schon jetzt, nach nicht einmal einer Stunde, hatte sie das fremde Mädchen in ihr Herz geschlossen. Sie tat ihr leid und sie wollte gern etwas Freude in ihr scheinbar trostloses Leben bringen. Zudem war da seit ihrer Kindheit der Wunsch nach einer Freundin. Einer Vertrauten, der man alles erzählen konnte.  
 
    »Mein Vater ist leider auch nur selten da. Er bekämpft unsere Feinde an der Dornenhecke«, erzählte sie, was die Dienerin vermutlich ohnehin schon wusste.  
 
    Mehrmals jährlich wurden Männer in den Krieg gerufen. Meist waren es fast noch Jungen, die sterben würden, bevor sie ihren ersten Kuss erhalten hatten. 
 
    »Warst du schon einmal da?«, fragte die Kammerzofe neugierig. 
 
    »Wo?« 
 
    »An der Dornenhecke«, erwiderte sie wie selbstverständlich. 
 
    »Nein, ich darf nicht einmal das Schloss verlassen«, entgegnete Margery erstaunt. »Hat meine Mutter dir das nicht gesagt?« 
 
    Ein schelmisches Grinsen legte sich auf die Gesichtszüge ihrer jungen Dienerin. »Hörst du immer auf deine Mutter?«  
 
    Je mehr Margery mit der Fremden sprach, umso sympathischer wurde sie ihr. Sie konnte spüren, wie sie ihre Schüchternheit und Zurückhaltung ablegte und sich ihr öffnete.  
 
    »Ich wüsste nicht, wie ich an ihr vorbeikommen sollte«, entgegnete sie betrübt.  
 
    Ein freches Glitzern trat in die grünen Augen des Mädchens. »Böses lässt sich nur mit Bösem bekämpfen.« Sie zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Die Königin benutzt Magie, um dich in diesem Schloss gefangen zu halten. Deshalb kann dir auch nur Magie dabei helfen, ihm zu entkommen.« 
 
    Margery wusste, dass ihre Mutter sich in Magie hatte unterweisen lassen. Damit hatte sie bereits begonnen, bevor ihr Herz zu Stein geworden war. Die Dornenhecke, die ihr Vater so verzweifelt verteidigte, war ihr Werk. Sie hatte sie zum Schutz des Königreiches wachsen lassen.  
 
    »Beherrschst du Magie?«, fragte sie ihre Dienerin neugierig.  
 
    »Nein«, entgegnete diese und senkte ihre Stimme. Sie beugte sich näher zu der Prinzessin, vor der sie scheinbar jede Angst verloren hatte. »Aber ich übe mich darin«, vertraute sie ihr flüsternd an. »Es liegt mir sozusagen im Blut und ich möchte mich verteidigen können.« 
 
    Margery war fasziniert von ihr. Ihre neue Dienerin steckte voller Geheimnisse, die ihr Leben aufregender und erfüllter machen würden. Sicher hatte ihre Mutter nicht gewusst, dass sie sich ein magiebegabtes Mädchen ins Haus geholt hatte.  
 
    »Kannst du mir etwas von deiner Magie zeigen?« 
 
    »Noch nicht, aber bald«, versprach sie ihr. »Mir fehlen noch ein paar Zutaten.« 
 
    Margerys Hände waren bereits schrumpelig. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit verstrichen war. Es war lange her, dass sie ein derart fesselndes Gespräch mit jemandem geführt hatte. Auch wenn sie sich geschworen hatte, sich nicht mehr auf andere Menschen einzulassen, wollte sie mehr über das Mädchen erfahren.  
 
    »Wie ist dein Name?« 
 
    Die Dienerin lächelte. Es war ein warmes und aufrichtiges Lächeln, das ihre schönen Augen zum Leuchten brachte. »Man nennt mich Ember«, sagte sie. »Das bedeutet glimmende Kohle.« 
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 Die letzte Nacht 
 
    Irgendwo in den Sieben Weltmeeren, Januar 1594 
 
      
 
   W ir entdeckten den Turm, als die Sonne im Ozean versank. Von dem Teller, der uns den Weg durch die Sieben Weltmeere gewiesen hatte, blieb nicht mehr als ein paar Flocken Schaum übrig und selbst diese würden bald verschwunden sein. Uns drohte eine finstere Nacht. Eine Nacht, in der kein Mond am Himmel zu finden sein würde.  
 
    Würde das Licht der Sterne ausreichen, um gegen die Dunkelheit zu bestehen? 
 
    Dorian hatte den ganzen Tag das Boot gerudert, ohne sich auch nur einmal zu beklagen. Sein Körper musste von der Anstrengung schmerzen. Der Anblick unseres Ziels verlieh ihm jedoch neue Kraft, sodass wir in wenigen Zügen das sandige Ufer der winzigen Insel erreicht hatten.  
 
    Der Turm entpuppte sich nicht als ein Gebäude, sondern es war ein lebender Organismus – ein Baum, welcher auf dem Rücken eines gewaltigen Wals wuchs. Das erklärte, warum der Turm nur von jenen gefunden werden konnte, die der Hilfe der Erdenmutter würdig waren. Nicht sie fanden die Erdenmutter, sondern der Wal fand sie. Die Insel existierte nicht an einem festen Punkt, den man in einer Karte hätte notieren können, sondern sie bewegte sich unaufhaltsam.  
 
    Der Baum war so hoch, dass seine Krone nicht zu sehen war. Seine gewaltigen Wurzeln umschlangen den Wal. Das Eiland bestand aus nichts mehr als diesem einen Baum. Es gab dort keine Pflanzen oder Lebewesen, einzig den Riesen, der es trug.  
 
    Wir kletterten einmal rund um den dicken Stamm herum, ohne eine Treppe oder eine Leiter zu finden, die uns helfen würde, nach oben zu gelangen. Wir würden klettern müssen. Ein mühseliger und langer Aufstieg stand uns bevor.  
 
    Deshalb beschlossen wir, uns in dieser Nacht zwischen den Wurzeln zur Ruhe zu legen, um am nächsten Morgen gestärkt den Baum zu erklimmen. Wir fanden eine Stelle, die so zugewuchert war, dass eine Art Höhle aus den Ästen und Ranken entstanden war. Dort wären wir sowohl vor Regen als auch der Flut geschützt.  
 
    Ich hätte Dorian gern gebeten, ein Feuer zu entzünden, um mich daran wärmen zu können und meine nassen Kleider zu trocknen, aber das Risiko, dass die Flammen sich auf die Äste des Baums ausbreiten könnten, war zu hoch. Nicht auszudenken, wenn wir unsere einzige Chance auf ein Leben in Sicherheit selbst niedergebrannt hätten. Außerdem fürchtete ich, den sanften Riesen zu verbrennen und ihm Schmerz zuzufügen. 
 
    Trotz des anstrengenden Tages machte Dorian sich noch einmal auf, um uns Fische zu fangen. Ich konnte ihr kaltes und glitschiges Fleisch nicht mehr sehen. Wenn ich es nur roch, stieg mir bereits die Galle im Hals empor. Nach jeder Mahlzeit war mir übel. Ohne seine Beharrlichkeit wäre ich bestimmt längst verhungert.  
 
    Neben mir lag, sicher in die Plane gewickelt, der gläserne Sarg des herzlosen Jungen. Obwohl ich ihn nicht kannte, fühlte ich mich verantwortlich für ihn. Immerhin war er ein unschuldiges Kind, das niemandem etwas getan hatte. 
 
    Während ich auf Dorian wartete, ließ ich meinen Blick über den Horizont gleiten. Ich suchte nach einem Segelschiff, das unsere Spur verfolgte. Ein Segelschiff mit einem Drachen als Galionsfigur. Aber das Meer war ruhig und einsam. Es verschwamm mit dem düsteren Himmel zu einer einzigen schwarzen Masse. Nur das Rauschen der Wellen ließ mich wissen, dass es noch da war. 
 
    Als Dorian aus dem Wasser stieg, war er nicht mehr als eine dunkle Silhouette, die sich auf mich zubewegte. Dennoch erkannte ich ihn zweifellos. Es war die Art, wie er sich bewegte, dazu seine große Statur. Er erinnerte mich immer etwas an einen schwarzen Panther, den ich jedoch auch nur von Bildern und Erzählungen kannte. Ein majestätisches Tier. Ein Einzelgänger. Ganz wie Dorian. 
 
    Seine Vampiraugen sahen auch gut bei Nacht, sodass es für ihn kein Problem war, mich zu finden. Gezielt ließ er sich vor mir nieder und reichte mir einen kalten Fisch.  
 
    Ich verzog angewidert den Mund. »Igitt!« 
 
    »Sei nicht undankbar«, feixte Dorian. »Es ist nur noch dieses eine Mal. Sobald wir die Erdenmutter erreicht haben, werden wir sie um eine Welt bitten, in der Süßigkeiten auf Bäumen wachsen.«  
 
    Auch wenn ich es nicht sehen konnte, hörte ich sein Schmunzeln. Seine Worte ließen mich an die rotbackigen Blutäpfel in den Gärten meiner Eltern denken. In diesem Augenblick hätte ich mir nichts Köstlicheres vorstellen können, als ihren süßen Saft auf meiner Zunge zu schmecken.  
 
    »Glaubst du, wir werden unsere neue Welt mitgestalten können?« 
 
    »Wir können die Erdenmutter darum bitten«, erwiderte Dorian. »Was würdest du dir von ihr wünschen?« 
 
    »Ich würde mir wünschen, dass in unserem ganzen Reich Blutäpfel wachsen. Nicht nur in einem Garten, sondern auch am Wegesrand und im Wald, sodass sie für jeden zugänglich sind.«  
 
    Die Vorstellung gefiel mir. Die Blutäpfel hatten die Menschen in einem kalten Winter vor dem Hungertod bewahrt. Sie sollten auch den Bewohnern unserer Welt Freude bereiten. Niemand sollte hungrig zu Bett gehen müssen. Außerdem würden sie mich immer an meine lieben Eltern erinnern. 
 
    »Und du?«, wandte ich mich neugierig an Dorian. 
 
    »Was könnte ich mir mehr wünschen als ein Leben an deiner Seite?«, behauptete er und zog mich sanft an sich.  
 
    Ich lachte über seine Worte und kniff ihn in die Seite. »Charmeur!«, tadelte ich ihn. »Gibt es nichts aus deiner Heimat, das du gern bei dir haben würdest?« 
 
    Er überlegte eine Weile, dann antwortete er: »Ich würde gern mit dir in unserem Schloss Drachenburg leben. In dieser Welt ist es ein düsterer und unheilvoller Ort. Aber wir könnten ihn zusammen zu einem Ort der Freude machen. Die dunklen Korridore könnten erfüllt sein von unserem Lachen.« 
 
    Ein seliges Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich mich dicht an ihn schmiegte. Ich konnte seinen Herzschlag spüren. Er war schwach und träge, nicht mit dem eines Menschen zu vergleichen, aber dennoch vorhanden. Seine Haut war kühl. Das war sie immer.  
 
    In den Frühsommermonaten, in denen wir uns kennengelernt und verliebt hatten, hatte mich das nie gestört. Ich hatte seine Kälte sogar als erfrischend, wenn nicht sogar erregend empfunden. Sie war wie ein Windhauch gewesen, der mich kitzelte und die feinen Haare an meinen Armen und in meinem Nacken elektrisierte.  
 
    Doch jetzt, in diesem Augenblick, zwischen den Wurzeln des Baumes und dem Peitschen des Nachtwindes, sehnte ich mich nach einem Körper, der mir Wärme versprach. Ein Körper, in dem ein nicht zu löschendes Feuer loderte.  
 
    »Dorian«, hauchte ich dicht an seinem Ohr. Mein Atem streifte seinen Hals und ich wusste um die Wirkung, die es auf ihn hatte. »Ich will die neue Welt als deine Frau entdecken.« 
 
    Ich hörte seinen Herzschlag stolpern. Seine Muskeln spannten sich an und für einen kurzen Moment hielt er die Luft an. Meine Bitte traf ihn völlig unvorbereitet.  
 
    »Wie soll das gehen?«, fragte er mich verständnislos. »Wir haben weder Ringe noch einen Priester, der uns trauen könnte.« 
 
    Ein leises Kichern entwich meiner Kehle. »Wir brauchen keinen Priester«, entgegnete ich schmunzelnd. »Jeder Priester, der wüsste, wer du bist, würde uns ohnehin nicht trauen.«  
 
    Ganz im Gegenteil, er würde sich bekreuzigen und mit seinem Weihwasser nach Dorian werfen, was vermutlich äußerst unnütz wäre. 
 
    Mein Herz pochte wild gegen meine Rippen, als ich flüsterte: »Es gibt einen anderen Weg, wie zwei Menschen zu Mann und Frau werden können. Lass uns die Ehe vollziehen.« 
 
    Ich wartete sehnsüchtig auf eine Reaktion von ihm, aber er blieb ganz still. Er erstarrte geradezu.  
 
    Warum überraschte mein Vorschlag ihn dermaßen? Wir hatten schon so viel zusammen erlebt. Mehr als anderen Paaren in einem ganzen Leben widerfuhr. Wir hatten allen Widerständen getrotzt und unsere Liebe immer und immer wieder unter Beweis gestellt.  
 
    Dorian hatte sich meinetwegen gegen seinen Vater gewandt und ich hatte seinetwegen meine Eltern und meine Heimat verlassen. Es gab nichts, das ich ihm nicht hätte verzeihen können. Weder Sirenen noch der Teufel höchstpersönlich hatten uns trennen können. Er liebte mich und ich liebte ihn.  
 
    Was ließ ihn dann noch zögern? Ich hatte immer angenommen, dass er sich meinetwegen in körperlichen Annäherungen zurückhielt, doch langsam kamen mir Zweifel. Vielleicht gab es noch einen anderen Grund.  
 
    Meine Hand wanderte zärtlich über seine Brust. Unter der Lederweste trug er ein Hemd, das ihm feucht an der Haut klebte. Ich ließ meine Finger seinen Hals hinauftasten, bis ich seine Lippen fand. Mit dem Daumen fuhr ich über seine Unterlippe, als sich seine Hand um mein Handgelenk schloss.  
 
    »Nicht«, bat er mich.  
 
    Ich hörte jedoch das verräterische Beben in seiner Stimme. Ihm hatte meine Berührung gefallen. Er begehrte mich.  
 
    »Warum?«, stieß ich atemlos hervor. Warum wehrte er sich gegen meine Annährung? 
 
    »Das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt«, behauptete er.  
 
    Es war nicht mehr als eine schlechte Ausrede. 
 
    »Es ist der letzte Zeitpunkt, der uns bleibt«, entgegnete ich. »Morgen brechen wir in eine neue Welt auf. Ich möchte sie an deiner Seite betreten. Als Mann und Frau.« 
 
    »Wir werden dort noch genug Zeit füreinander haben. Lass uns nichts überstürzen.« 
 
    Seine Zurückweisung kränkte mich. Ich wich vor ihm zurück. »Liegt es an mir?«, fragte ich leise und fürchtete mich vor seiner Antwort. »Mache ich irgendetwas falsch?« 
 
    »Nein«, widersprach er mir augenblicklich und schloss die Lücke zwischen uns, indem er seine Hand in meinen Nacken legte und mein Gesicht wieder an seines zog. Er war mir nun ganz nah. »Ich liebe dich«, sagte er bestimmt.  
 
    Sein Atem strich über meine Wangen, die plötzlich zu glühen begannen. Er selbst mochte kalt wie Schnee sein, aber seine Nähe ließ mich in Flammen aufgehen. Ich spürte nicht mehr den kalten Wind und die nasse Kleidung, sondern nur noch mein pochendes Herz.  
 
    »Dorian, ich will mit dir zusammen sein. Auf jede erdenkliche Art und Weise.« Meine Stimme war ein eindringliches Wispern. Es waren Worte, die man flüsterte, selbst wenn niemand da war, der einen hätte belauschen können. »Alles, was war, ist bedeutungslos. Unsere Vergangenheit bleibt in dieser Welt zurück, während unsere Zukunft in einer anderen liegt.« 
 
    Er betrachtete mich. Erst meine Augen, dann glitt sein Blick zu meiner Nase und verweilte einen sehnsuchtsvollen Moment lang auf meinen Lippen, bevor er weiter hinabwanderte. Er schluckte betreten, als er meine Brüste betrachtete, die sich durch den nassen Stoff meines Kleides nur allzu deutlich abzeichneten.  
 
    Er wollte mich. Schon so lange verzehrte er sich nach mir. Es gab keinen Grund mehr, zu warten. 
 
    Ich beugte mich zu ihm vor und presste meine Lippen auf seine. Nicht keusch, sondern voller Leidenschaft. Meine Zunge bahnte sich einen Weg in seinen Mund, lockend und fordernd. Er reagierte darauf, indem er mich mit seinen Händen an den Oberarmen packte.  
 
    Erst befürchtete ich, dass er mir Einhalt gebieten würde. Doch dann gab er jede Gegenwehr auf und ließ seine Hände bis zu meiner Hüfte wandern. Sein Händedruck war fest und besitzergreifend. Jeder Zentimeter meines Körpers wollte von ihm berührt werden.  
 
    Es waren meine Finger, die die Schnürung meines Kleides lösten und es von meiner Haut streiften. Meine Finger, die zittrig vor Aufregung seine Weste öffneten. Meine Finger, die selbst vor seiner Hose nicht haltmachten.  
 
    Er überließ mir die Führung und das Tempo. Es geschah nichts, was ich nicht wollte. Erst als ich auf dem Untergrund aus Zweigen, Ranken und Algen lag, übernahm er die Kontrolle. Dabei ging er sehr behutsam vor.  
 
    Es war ein bittersüßer Schmerz, als wir miteinander verschmolzen. Sein Herz schlug etwas schneller und meines etwas langsamer, als würden sie sich einander angleichen. Unsere Atmung wurde zu einem rhythmischen Schnaufen und Stöhnen. Mein Körper, der zuvor vor Kälte gezittert hatte, erbebte nun vor Lust.  
 
    Wir vollzogen die Ehe und schlossen einen Bund, der mehr als ein Leben überdauern sollte. Die Sterne hoch oben am Himmelszelt waren unsere Zeugen.  
 
    Als wir später ineinander verschlungen nebeneinanderlagen und nicht zu erkennen war, wo sein Körper begann und meiner endete, fühlte ich mich tatsächlich wie eine Frau. Seine Frau.  
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    Am nächsten Morgen war meine Kleidung nicht mehr feucht, sondern nur noch etwas klamm. Als ich auf den gewaltigen Wurzeln des mächtigen Baumes stand und auf das Meer hinausblickte, bereitete ich mich innerlich schon einmal darauf vor, von dieser Welt Abschied zu nehmen. Ich würde sie lange Zeit nicht mehr sehen, wenn überhaupt jemals wieder.  
 
    Dorian suchte nach einer Stelle, an der wir am besten mit dem Aufstieg beginnen konnten. Der Glassarg mit dem Bruder von Jacob befand sich zu meinen Füßen. Dorian würde ihn wie einen Beutel über dem Rücken tragen müssen.  
 
    Nach kurzer Zeit kam er bereits wieder. Sein enttäuschter Gesichtsausdruck sprach Bände. Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf.  
 
    »Es gibt keinen Weg, diesen Baum zu erklimmen«, sagte er, als er wieder vor mir stand. »Ich habe versucht, mit Händen und Füßen hinaufzuklettern, aber bin immer wieder abgestürzt.«  
 
    Wenn es ihm als Vampir mit übernatürlichen Kräften schon nicht gelang, wie sollte es mir dann gelingen?  
 
    Es musste einen Weg geben. Wir hatten es bis hierhin geschafft, dann musste es auch noch weitergehen. 
 
    Ich blickte an dem scheinbar endlosen Stamm empor, doch das Ende befand sich außerhalb meiner Sichtweite. Trotzdem formte ich meine Hände zu einem Trichter und rief, so laut ich konnte: »Erdenmutter! Erdenmutter, zeig uns den Weg zu dir.« 
 
    Ich wartete darauf, dass sie mir ein Zeichen sandte. Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. 
 
    »Sie kann uns nicht hören«, sagte Dorian niedergeschlagen.  
 
    Sein Blick glitt suchend von meinem Gesicht zu dem unteren Teil meines Kleides. Dorthin, wo ich den Beutel von Jacob aufbewahrte. Wir hatten bereits den Teller für das Mondmädchen herausgenommen. Sechs von den einst sieben Gegenständen waren demnach noch übrig, welche für die Erdenmutter als Bezahlung dienen sollten. 
 
    »Wir sollten hineinschauen«, schlug Dorian vor, ohne den Blick von der Tasche zu wenden, welche das Säckchen enthielt. 
 
    Ich schüttelte vehement den Kopf. »Auf keinen Fall! Es fehlt bereits eine Sache, auf eine zweite können wir nicht auch noch verzichten.« 
 
    »Der Mond hätte uns ohne den Teller nicht den Weg weisen können«, erinnerte er mich. »Wir brauchten ihn und genauso brauchen wir auch jetzt Hilfe. Wir können uns den Inhalt zumindest ansehen.« 
 
    Wieder schüttelte ich den Kopf, dieses Mal jedoch weniger entschlossen. »Jacob Grimm hat mir gesagt, dass ich den Beutel verschlossen lassen müsse und nicht hineinschauen dürfe. Ich habe ihm mein Wort gegeben. Es geht nicht nur um uns, sondern auch um das Leben seines Bruders.«  
 
    Nachdrücklich blickte ich auf die Plane, unter welcher der Junge in seinem Sarg schlief. Er würde für immer schlafen, wenn die Erdenmutter uns ihren Dienst verweigern würde.  
 
    »Du gabst ihm das Versprechen in gutem Gewissen. Niemals hättest du ahnen können, dass du den Inhalt brauchen würdest. Wenn Jacob das gewusst hätte, hätte er dir sicher auch nicht diesen Rat gegeben«, widersprach Dorian und versuchte mich zu überzeugen. 
 
    Ich war unschlüssig und geriet ins Wanken. »Jacob hat sich seit achtzehn Jahren mit der Suche nach ihr befasst. Wir sollten uns an seinen Rat halten.« 
 
    »Und wie sollen wir dann den Baum hochkommen?«, fragte er mich herausfordernd. »Willst du darauf warten, dass uns Flügel wachsen?« 
 
    »Natürlich nicht«, fauchte ich und sah mich ratlos auf der Insel um, die nur aus diesem einen Baum bestand. Ich wollte mein Versprechen nicht erneut brechen, aber Dorian hatte recht. Wenn wir nicht eine Lösung fanden, würden wir hier festsitzen. Vielleicht für immer, wenn Vlad Dracul uns nicht vorher fand. Er würde keine Sekunde zögern, mir den Beutel zu entreißen und dessen Inhalt vor meinen Füßen auszuleeren.  
 
    Unschlüssig holte ich das Säckchen hervor und öffnete das dünne Lederband, welches es verschlossen hielt. Beim letzten Mal hatte ich neben dem Teller noch ein Kristallglas und eine Gabel entdeckt. Beides würde uns jedoch nicht weiterhelfen. Es sei denn, wir wollten das Glas benutzen, um mithilfe der Sonne ein Feuer zu entfachen. Das würde uns jedoch unserem Ziel kaum näher bringen. Ebenso wenig die silberne Gabel.  
 
    Es blieben noch vier weitere Gegenstände.  
 
    Ich schloss die Augen, bevor ich kurz entschlossen meinen Blick in den Sack schweifen ließ. Der Kristallbecher und die Gabel waren noch da. Außerdem ein Messer, ein längliches Stück Holz, ein altes Stück Brot, das sicher schon längst hart geworden war, sowie ein paar Samen. Nichts davon schien mir nützlich zu sein.  
 
    Ich reichte den Beutel an Dorian weiter, damit er sich selbst davon überzeugte, dass ich mein Versprechen umsonst zum zweiten Mal gebrochen hatte.  
 
    Er zog das Messer hervor und strich mit seinem Finger über die Klinge, doch diese war so stumpf, dass sie erst recht nicht die dicke Rinde würde durchdringen können.  
 
    Frustriert reichte er mir das Beutelchen zurück. Ich streckte die Hand danach aus, doch er ließ es los, bevor ich es zu fassen bekommen hatte. Klirrend fiel der Sack zu Boden und der Inhalt purzelte heraus. Erschrocken bückte ich mich und wollte instinktiv nach dem Kristallglas greifen.  
 
    Dorian war zum Glück schneller und hielt es vor mir in seinen Händen. Er schloss seine Finger um die feine Oberfläche, sodass sie mich nicht spiegeln konnte.  
 
    »Es ist noch ganz«, versicherte er mir, bevor er es wieder in dem Beutel verstaute. 
 
    Auch das Holzstück, das Brot, die Gabel und das Messer hatten nichts abbekommen. Nur die Samen waren zwischen den Wurzeln hindurch auf den sandigen Untergrund gefallen und hatten sich dort überall verteilt. Es ließ sich unmöglich sagen, wie viele es gewesen waren.  
 
    Dorian wollte gerade hinabsteigen, um wenigstens ein paar wieder einzusammeln, als plötzlich der Boden unter uns zu beben begann. Er schaffte es gerade noch, sich an einer Wurzel festzuhalten, während ich mich an den dicken Stamm klammerte. Die ganze Insel schwankte von einer Seite zur anderen, sodass wir schon befürchteten, der Wal hätte sich auf einmal dazu entschlossen, unterzutauchen.  
 
    Stattdessen tat sich plötzlich der Sand unter uns auf und eine riesige grüne Pflanze schoss daraus hervor. Sie rankte ihre grünen Stängel rund um den Baumstamm, an dem ich mich festhielt. Ehe ich mich versah, hatte sie mich an ihn gefesselt.  
 
    Stück für Stück rankte sich der Stiel bis hoch in den Himmel empor. Immer mehr grüne Blätter kamen zum Vorschein, als würden sie sich von selbst vermehren. 
 
    Ich versuchte, mich zu befreien, doch es war zwecklos. Je mehr ich mich wehrte, umso fester drückten mich die Wurzeln gegen den Baum. Wir konnten nichts weiter tun, als das Schauspiel mit großen Augen und offenem Mund staunend zu beobachten, bis das Erdbeben vorüber war.  
 
    Sobald der Untergrund nicht mehr schwankte, versuchte Dorian, sich zu mir vorzukämpfen. Einzig mein Gesicht war noch zwischen den Ranken dieser seltsamen grünen Pflanze zu erkennen. Der Rest meines Körpers war komplett hinter ihr verschwunden. Es tat nicht weh, aber ich konnte mich nicht mehr rühren. 
 
    »Das haben wir gleich«, behauptete Dorian entschlossen und zog seinen Dolch, bereit, die Wurzeln damit zu durchtrennen.  
 
    Doch die Waffe erwies sich als nutzlos. Überall dort, wo er in die Stängel schnitt, schloss sich die Wunde innerhalb eines Wimpernschlags. Sie schienen dadurch sogar noch fester und undurchdringlicher zu werden.  
 
    »Hör auf«, stieß ich schließlich aus, als ich nicht länger mit ansehen konnte, wie er sich abmühte. »Das führt zu nichts.« 
 
    Er ließ widerwillig den Dolch sinken und sah mir verzweifelt in die Augen. »Wir finden eine Lösung«, versprach er mir.  
 
    »Vielleicht ist es besser so«, entgegnete ich niedergeschlagen und erinnerte mich an die Warnung der Sirenen. Sie hatten mir geraten, mich selbst zu töten, um mir weiteres Leid zu ersparen.  
 
    Dorian legte seine Hände fest um mein Gesicht und schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Das will ich NIE wieder von dir hören. Du solltest so etwas nicht einmal denken.« 
 
    Tränen traten mir in die Augen. »Du bist frei. Nimm den Sarg mit dem Jungen und klettere an der Ranke den Turm hinauf.« 
 
    Er ließ mein Gesicht los und ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich brauche keine Welt für mich allein. Ohne dich wäre sie bedeutungslos für mich. Wenn du jetzt aufgibst, war alles umsonst. Jedes Leben, das unseretwegen ausgelöscht wurde. Jedes Dorf, das mein Vater auf der Suche nach uns niedergebrannt hat. Jeder Mensch, der Folter über sich ergehen lassen musste, auf der Suche nach Antworten. Alles umsonst.« Die Worte kamen ihm nur gepresst über die Lippen.  
 
    Ich habe umsonst meine Seele an den Teufel verkauft, schoss es mir schmerzlich durch den Kopf. Der Handel hatte mir nichts gebracht. Ich wollte Dorian nicht verletzen. Ihn nicht und auch sonst niemanden. Aber ich wusste nicht mehr weiter. Wir waren erst am Anfang unserer Reise, aber hatten bereits so viele Hindernisse bewältigen müssen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn es immer so weitergehen würde. 
 
    »Der Beutel«, stieß er plötzlich aus und bückte sich vor mir.  
 
    Ich musste ihn verloren haben, als der Boden plötzlich zu beben begonnen hatte. Nun hielt Dorian ihn in den Händen. Wir kannten seinen Inhalt und ich bezweifelte, dass irgendetwas davon uns weiterhelfen würde. 
 
    »Ich könnte das Kristallglas zerschlagen und mit einer Scherbe versuchen, dich frei zu schneiden«, schlug er vor und zog bereits den funkelnden Gegenstand heraus.  
 
    Instinktiv wandte ich mein Gesicht ab, aus Angst vor dem Fluch, obwohl es eigentlich gleichgültig war, ob ich mich jetzt noch spiegelte. Immerhin würde mein Leben ohnehin enden, wenn wir keinen Weg fanden, mich zu befreien.  
 
    »Tu das nicht«, rief ich jedoch bestürzt. »Was, wenn es nicht die Lösung ist und du das Glas umsonst zerbrichst? Vielleicht brauchst du es an anderer Stelle dringender.« 
 
    »WIR«, brüllte er außer sich. »Vielleicht brauchen WIR es dringender. Ich werde diesen Weg nicht ohne dich fortsetzen!« 
 
    Er würde gehen müssen. Spätestens dann, wenn er einsah, dass der Inhalt des Beutels nutzlos war.  
 
    »Was ist mit dem Messer?«, entgegnete ich, um wenigstens so zu tun, als hätte ich noch Hoffnung. 
 
    »Es ist stumpf«, widersprach er mir, aber zog es dennoch hervor, nachdem er den Becher wieder zurückgelegt hatte.  
 
    Das Licht der Wintersonne wurde von der Klinge reflektiert, sodass die Schneide so hell leuchtete, dass wir den Blick von ihr abwenden mussten. Die Magie, welche von dem Gegenstand ausging, war spürbar. Sie war wie ein Streichholz, das in der dunkelsten Höhle entzündet wurde. Alles, was zuvor verborgen gewesen war, kam nun schemenhaft zum Vorschein. 
 
    »Versuch es«, drängte ich Dorian.  
 
    Da war dieses Gefühl in mir, das ich weder erklären noch beschreiben konnte. Es war keine Hoffnung, sondern Intuition.  
 
    Er musterte das Messer skeptisch, aber führte es näher an die Pflanze. Nichts würde er unversucht lassen, um mich zu retten, selbst wenn es noch so aussichtlos war.  
 
    Noch bevor die Klinge einen der Stängel berührt hatte, lockerten sich diese plötzlich und wichen wie von Zauberhand vor dem Stahl des Werkzeugs zurück. Sie lösten sich von selbst auf und gaben mich frei.  
 
    Ich konnte mein Glück kaum fassen und stolperte in Dorians Arme, der mich sogleich besitzergreifend an sich riss und mich auf den Scheitel küsste. Hinter mir schlossen sich die Ranken wieder.  
 
    Tränen der Erleichterung liefen mir heiß über die Wangen. Ich hatte wirklich nicht mehr daran geglaubt, dass wir einen Ausweg finden würden. Schon so oft hatten wir in der Klemme gesteckt und doch immer wieder einen Weg herausgefunden. So konnte es doch nicht immer weitergehen. Irgendwann musste der Punkt kommen, an dem wir entweder siegten oder für immer verloren.  
 
    Erst als mein Herzschlag sich wieder etwas beruhigt hatte, ließ Dorian mich los. Gemeinsam traten wir ein paar Schritte von dem Baumstamm zurück und ließen unseren Blick daran emporwandern. Er war bis in den Himmel von grünen Pflanzen umschlungen. Neben den kräftigen Stängeln hatten diese zahlreiche Blätter.  
 
    Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass sie genau die richtigen Abstände hatten, damit man Schritt für Schritt auf ihnen gehen könnte. Vorsichtig streckte ich meine Finger nach einem davon aus. Es fühlte sich glatt, aber robust an. Probehalber setzte ich meinen Fuß auf das erste Blatt und stieg darauf. Es hielt mein Gewicht. 
 
    Begeistert drehte ich mich zu Dorian herum, der mich triumphierend anstrahlte. Wieder hatte er recht behalten. Nicht nur die Samen aus dem Beutel, sondern auch das Messer hatten uns weitergeholfen. Nur durch sie würde es uns möglich sein, bis in die Baumkrone zu steigen.  
 
    Dorian trat zu mir. »Jacob Grimm muss sich getäuscht haben. Wir haben diesen Sack nicht erhalten, um ihn als Bezahlung für die Erdenmutter zu verwenden, sondern weil wir jeden Gegenstand, der sich in ihm befindet, brauchen werden, um diese zu erreichen.« 
 
    Seine Überlegung hörte sich richtig an. Das würde Sinn ergeben.  
 
    Ich blickte auf das Blatt hinab, welches mich trug. Sein Äußeres kam mir bekannt vor. Dazu war mir auch der dezente, leicht nussige Geruch vertraut, der von ihm ausging.  
 
    Ich bückte mich und riss mir ein kleines Stück davon ab, um es mir auf die Zunge zu legen. Nachdenklich schloss ich die Augen und begann zu kauen.  
 
    Mit einem Mal wusste ich, was für Pflanzen in Übergröße aus dem Boden geschossen waren. Der Koch der Kommende hatte sie oft als Salat zubereitet.  
 
    Es waren Rapunzeln.  
 
    

  

 
   
    Schlussworte der Autorin 
 
      
 
    Meine Lieben, 
 
      
 
    herzlich willkommen zurück in der Welt der ›Grimm-Chroniken‹. 
 
    Auch nach dieser Folge möchte ich euch auf ein paar Details hinweisen. Zwei davon haben mich maßgeblich für die gesamte Geschichte beeinflusst. 
 
      
 
    Danke, dass ihr dieser Serie auch weiterhin folgt.  
 
      
 
    -              Die Bezeichnung des Lazarus-Bads ist abgeleitet von dem Lazarus-Phänomen. Darunter versteht man in der Medizin das spontane Wiedereinsetzen einer Kreislauffunktion bei bereits für tot gehaltenen Patienten (Wiederauferstehung). Namensgeber ist der Heilige Lazarus, der in der Bibel von Jesus von den Toten erweckt wurde.  
 
      
 
    -              Jacob Ludwig Grimm wurde angeblich 1785 geboren. Ihr werdet euch nun vielleicht fragen, wie es sein kann, dass Jacob im Januar 1594 Mary begegnen konnte. Menschen suchen immer nach logischen Erklärungen, selbst wenn die Wahrheit direkt vor ihnen liegt. Eine Lüge lässt sich leichter glauben als etwas Übernatürliches. Oder würdet ihr jemandem glauben, dass er in der Lage ist, durch Zeit und Raum zu reisen? Würdet ihr nicht eher annehmen, dass dieser Jemand ein Schwindler ist, vor allem wenn er auch noch Märchen erzählt? 
 
      
 
    -              Wilhelm Grimm wurde angeblich ein Jahr nach seinem Bruder geboren – 1786. Der biografische Punkt, der mich maßgeblich für die Entwicklung der Geschichte beeinflusst hat, ist jener, dass Wilhelm Grimm unter einer Herzerkrankung litt, die ihn lange Zeit daran hinderte, sich um eine feste Anstellung zu bewerben. Ein fehlendes Herz könnte man wohl als eine Art Krankheit ansehen. 
 
      
 
    -              Ist euch aufgefallen, dass die seelenlosen Jäger, welche später in Engelland Königin Mary dienen, im Januar 1594 in unserer Welt noch unter dem Befehl von Vlad Dracul stehen? Gibt es da einen Zusammenhang? Selbstverständlich! Verrate ich euch den an dieser Stelle? Natürlich nicht! Habt Geduld und denkt immer daran: Es gibt keine Zufälle. 
 
      
 
    -              Quarzsand, Nitrat, Sulfat, Pottasche, Tonerde, Kalk und etwas Magnesium. Das sind wirklich sonderbare Zutaten für ein Paar Schuhe, oder? Ihr könnt ja mal versuchen, die Materialien zu googeln, aber es wird euch nicht weiterhelfen. Wenn ihr wissen wollt, woraus Embers Schuhe bestehen werden, müsst ihr euch in Geduld üben. Es könnte sein, dass die Lösung in der sechsten oder siebten Folge zu finden sein wird.  
 
      
 
    -              Kommen euch die sieben Gegenstände, die der Beutel enthält, bekannt vor? Ein kleiner Tipp meinerseits: Der zweite sprach: »Wer hat von meinem Tellerchen gegessen?« … 
 
      
 
    -              Die Schlussszene mit den Rapunzeln, die sich den Baumstamm emporranken, ist inspiriert durch das Märchen ›Jack und die Bohnenranke‹, welches jedoch nicht von den Brüdern Grimm stammt, sondern ursprünglich aus dem Englischen kommt. Die erste niedergeschriebene Version stammt von Benjamin Tabart aus dem Jahr 1807. 
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    Ich möchte dieses Mal an erster Stelle den Menschen danken, ohne die ich vermutlich niemals so viele Bücher geschrieben hätte: meinen Lesern. 
 
    Ich freue mich immer sehr über eure Nachrichten und den Kontakt mit euch, egal ob auf Facebook, Instagram oder persönlich bei Buchmessen. Als Autor ist man die meiste Zeit allein an der Tastatur und es ist wunderbar für mich, nicht nur mit den Charakteren meiner Geschichten verbunden zu sein, sondern auch mit den Menschen, die diese Geschichten lesen und sich von ihnen entführen lassen. 
 
    Jeder Autor weiß, wie unersetzlich ein gutes Team hinter dem Buch ist. Ich könnte mir kein besseres wünschen. Von ganzem Herzen danke ich meinen großartigen Verlegern Corinne und Andi Spörri. Danke an meine Lektorin Martina König, die für mich jede Geschichte erst perfekt macht. Danke an Jaqueline Kropmanns, die meinen Büchern mit ihren unverwechselbaren Covern ein strahlendes Gewand verleiht. Danke an meine zauberhaften Sternensand-Kolleginnen, die jede Buchmesse für mich zu einem Highlight meines Jahres machen. 
 
    Danke an meine unvergesslichen Sieben: Natascha, Kathi, Doreen, Lullubell, Nicky, Veronika und Eva-Sarah. 
 
    Ein großes Dankeschön geht schließlich an all meine Freunde und meine Familie, für ihre dauerhafte Unterstützung, besonders wenn ich in Arbeit versinke, um ein Manuskript rechtzeitig fertig zu bekommen.  
 
    

  

 
   
    Mehr von Maya Shepherd? 
 
      
 
    [image: ] 
 
    Zoe & Clyde 1 – Gläserne Welt 
 
      
 
    Es ist nur ein flüchtiger Moment des Widerstands. Doch dieser Augenblick verändert nicht nur das Leben zweier Menschen, sondern bringt eine ganze Welt ins Wanken.

Zoe wurde in Freiheit geboren. Als die Legion ihr Zuhause angreift, muss sie nicht nur den Tod ihrer Eltern mit ansehen, sondern wird vom Feind entführt. Um zu überleben, ist sie gezwungen, ihr bisheriges Leben hinter sich zu lassen und sich den strengen Gesetzen der Legion zu beugen.  
 
    C515 ist ein treuer Kämpfer der Legion. Er besitzt weder einen Namen noch eine Persönlichkeit. Sein Dasein dient einzig und allein dem Schutz der letzten überlebenden Menschen in der Sicherheitszone unter der Erde. 
 
    Bis er einem Mädchen begegnet, das aus der Menge hervorsticht. In ihren Augen erstrahlt das Leben.  
 
    
Bei Zoe & Clyde handelt es sich um eine Dilogie, welche parallel zu der Radioactive-Reihe spielt. Sie kann ohne jedes Vorwissen und unabhängig davon gelesen werden. 
 
      
 
    E-Book: 3,99 € 
 
    Taschenbuch: 13,99 € 
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    Die Erben des Winters 1 – Eisiges Gold 
 
      
 
    Das Reich des Winters ist von Krieg zerrüttet, trotzdem eröffnet der Winterkönig die alljährliche Ballsaison. Während des Fests kommt es zu einem Anschlag, den die königliche Familie nur knapp überlebt. Nach diesem traumatischen Ereignis wird Eisprinzessin Mariya von Albträumen geplagt, die sie als Warnung für die Zukunft deutet. Sie sieht sich in ihren Befürchtungen bestätigt, als sie von ihrem Kindheitsfreund Koray erfährt, wie schlecht es um das Volk steht. Um zu helfen, schließt sie sich den rebellischen Nihilisten an. 
 
    Sie ahnt nicht, dass ihr Handeln eine fatale Kettenreaktion auslöst, die nicht nur das Ende für ihre Familie, sondern auch für das ganze Reich bedeuten könnte. 
 
      
 
    E-Book: 4,99 € 
 
    Taschenbuch: 15,90 € 
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